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Gewidmet 
dem Gedenken an den Volkstumsforscher 


Dr. Kurt Lück, Posen 


und als Dank für seine wissenschaftliche 
Erforschung der Deutschtumslandschaften 
in Polen 


VORWORT 


Als vor etwa eineinhalb Jahren die Frage an mich gerichtet wurde, ob ich denn 
nicht einmal einen Vortrag über Polen halten könnte, da das Interesse an diesem 
Land wegen der dortigen Geschehnisse und der bei uns in so großem Maße an- 
gelaufenen Hilfsaktionen recht erheblich sei, begann ich, mich mit dem Problem 
Polen eingehender zu beschäftigen als bis dahin. Es fielmirnicht schwer, Erinne- 
rungen aus dem eigenen Erleben, die bis in die früheste Kindheit und Schulzeit 
zurückreichten, niederzuschreiben und dabei Kenntnisse aus Literatur und Ge- 
schichte mit zu verarbeiten. Aus diesem ersten Vortrag wurde auf Wunsch der 
Hörer eine gedruckte Niederschrift, danach eine überarbeitete und erweiterte 
zweite Auflage, der inzwischen eine dritte gefolgt ist. 


Dem ersten Vortrag sind viele weitere gefolgt, so manche Frage ist an mich her- 
angetragen worden, unendlich viele Zuschriften haben mich erreicht, in denen 
mir Dank und Anerkennung für diese Aufklärungsarbeit ausgesprochen wurde 
mit der Bitte, möglichst bald weitere, in Deutschland unbekannte Dinge, die zur 
richtigen Beurteilung des Charakters der Polen beitragen, zu veröffentlichen. 
Diesem Wunsche der interessierten Leserschaft will ich nachkommen und ei- 
nen zweiten Teil zu den Fälschungen der polnischen Geschichte schreiben. 


Die ungeheure Fülle des Materials macht die Auswahl schwierig, denn es soll ja 
nur ein Handbuch werden, daß dem deutschen Leser hilft, die Entwicklung des 
polnischen Menschen von seinergermanischen Abstammung herbis hin zu die- 
sem chauvinistischen Haß gegen alles Deutsche zu sehen und zu begreifen. Ich 
bediene mich dabei der Unterlagen, in denen Wissenschaftler und Historiker 
aus ihrer Zeit heraus oder aus späteren Erforschungen, die Ergebnisse ihrer Ar- 
beit niedergelegt haben. 


An dieser Stelle möchte ich auch all denen danken, die mir geschrieben und mir 
wichtige Veröffentlichungen in den verschiedensten Medien zugesandt oder 
mich darauf aufmerksam gemacht und dadurch mitgeholfen haben, das Thema 
der Geschichtsfälschungen der Vergangenheit mit den Fälschungen der Gegen- 
wart zu verbinden und deutlich zu machen. 


Es ist ja nicht so, daß die Fälschungen aufgehört haben, o nein, sie werden jetzt — 
wie in der Vergangenheit — nicht nur von fremden Völkern, sondern auch von 
deutschen Schriftstellern und Publizisten fortgesetzt, ob aus Unwissenheit, 
Fahrlässigkeit oder gezielt sei dahingestellt. Es ist Mode und Manie über Polen 
zu schreiben, denn Polen steht ja in den Schlagzeilen der Weltpresse, also muß 
man sich des Themas annehmen. Auf den folgenden Seiten lege ich Ihnen ein 
anderes Polen dar; nämlich wie es aus der polnischen Literatur hervorgeht, auf 
die sich alle Polen — und auch viele Deutsche berufen. 


Zur Zeit ist da z.B. der Hoffmann und Campe-Verlag, der ein MERIAN-Buch 
ankündigt auf einer DIN-A-3 Glanzseite mit folgendem Werbetext: 


POLEN - eine Passion. Polen und kein Ende. Was für ein Land, was für ein 
Volk?..... Wir kennen zu wenig von der Geschichte der Polen, schreibt der Hersteller 
Karl Dedecius. Dabei wird sie uns gerade in der polnischen Literatur besonders 
deutlich gemacht. Beides ergänzt sich vollkommen, weil die polnische Literatur zu 
jeder Zeit geschichtsbewußt und national — und damit für das Volk repräsentativ 
war. Die Textauswahl ist ungewöhnlich: Poesie und Prosa stehen neben historisch- 
politischen Dokumenten und mehr journalistischen Texten. Bruno Barbeys Fotos 
vermitteln das Atmosphärische alltäglicher Vorgänge wie unerhörter Begebenhei- 
ten und historischer Ereignisse. Barbey fotografierte Menschen und ihre Umwelt 
mit unverhohlener Sympathie.” 


Daß die polnische Literatur sehr national war und ist, wissen wir. Wie geschichts- 
bewußt sie ist, hat uns ein Kompetenterer als der genannte Herausgeber wissen 
lassen. Es war der polnische Professor Markiewicz, Leiter der polnischen Schul- 
buchkommission, der uns im Fernsehen verkündete, welches Geschichtsbe- 
wußtsein für das polnische Volk repräsentativ ist. Seine Erklärung lautete: 


”Man darf nicht vergessen, daß das historische Bewußtsein des Volkes nicht so sehr 
von Berufshistorikern und ihren Werken, sondern vielmehr von Schriftstellern und 
ihren Romanen beeinflußt wurde und immer noch beeinflußt ist. Ich möchte erin- 
nern an unseren größten Dichter Adam Mickiewicz und seine zwei Romane »Drazy- 
na« und »Konrad Wallenrod« vor allem, dann Henryk Sienkiewicz mit seinem 
Roman »Die Kreuzritter«, der auch vor paar Jahren verfilmt war, und auch Boleslaw 
Prus mit seinem Werk unter dem Titel »Wachtposten«.” 


Wenn der Herausgeber des neuen Merian-Buches sagt, daß wir zu wenig vonder 
Geschichte Polens wissen, so muß man ihm zustimmen. Er bietet aber nur eine 
”ungewöhnliche Textauswahl” und neben historisch-politischen Dokumenten 
mehr journalistische Texte und ”mit unverhohlener Sympathie” fotografierte 
Objekte. Damit ist gesagt, daß der Leser durchaus nicht darauf hoffenkann, die 
Wahrheit über Polen und seine Geschichte zu erfahren. Dem Nichtwissen bei 
uns will ich abhelfen mit den von dem Herrn Professor Markiewicz genannten 
Werken der größten polnischen Dichter, die für die geschichtliche Bildung des 
polnischen Volkes verantwortlich sind, wie Prof. Markiewicz ausdrücklich aner- 
kannte; aber ich fürchte, ich werde nicht übereinstimmen mit dem ”Heraus- 
geber aus Passion”, Karl Dedecius, und seinen 60 Büchern über Polen, die erauf 


100 erweitern möchte, und über den das "Darmstädter Echo” vom 18. Septem- 
ber 1982 auf Seite_37 berichtet..Köstlich, wie diese Produktivität den Käufern 
angepriesen wird. Der Tausendsassa mit Methode macht es so: 


"Morgens, so hat es den Eindruck für seine Leser, braucht er ein, zwei, drei polni- 
sche Gedichte zum Übersetzten wie andere ein, zwei Brötchen zum Hineinbeißen; 
zum zweiten Frühstück gönnt er sich ein paar Briefe — zum Übersetzen; mittags er- 
holt er sich davon mit ein paar Aphorismen — zum Übersetzen; nachmittags schreibt 
er den einen oder anderen kleineren oder größeren Essay — übers Übersetzen; 
abends besucht er das eine Kolloquium über polnische Literatur hier oder jene an- 
dere Tagung mit Polonisten dort. Über die Quantität dessen, was der 61 Jahre alte 
Übersetzer gleichsam nebenbei im Laufe eines Jahres leistet, kann man sich nur 
wundern, die Qualität muß man einfach bewundern. Rund sechzig Bücher hat er 
bisher geschrieben, übersetzt, herausgegeben, die seine Passion für Polen bezeu- 
gen.” 


Mit diesem Tausendsassa versuche ich nicht hinsichtlich der Menge in Konkur- 
renz zu treten, aber vielleicht kann ich mit der Qualität und der Wahrheit über 
Polen gegen ihn ankommen. Seine Verbindungen und die Robert-Bosch-Stif- 
tung stehen mir nicht zur Verfügung, doch hoffe ich, meinen Lesern polnische 
Literatur, auf die sich Professor Markiewicz berief, nahe genug zu bringen, um 
ein klares Bild über Land und Volk der Polen zu erhalten. 


Da gibt es aber noch einen Arbeitskreis ”Polen berichtet in deutscher Sprache” 
eines Herrn Udo Kühn in Wiesbaden, den ich ebenfalls ansprechen will, denn 
auch er hat es unternommen, das "über Polen hierzulande bestehende Informa- 
tionsdefizit zu schließen”. Da er es aber nach seinem Werbetext zu schließen 
offensichtlich mehr gemeinsam mit den Polen und in deren Interesse tut, wird 
das Dargebotene gewiß so ganz im Rahmen dessen liegen, was auch der Herr 
Professor Markiewicz unsals polnisches Geschichtsbewußsein des Volkes ange- 
boten hat, das alles andere als auf Wirklichkeit und Wahrheit beruht. Das deut- 
sche Interesse kann aber nicht an Schönfärberei und Verharmlosung oder irre- 
führender Übersetzung der polnischen Literatur liegen, sondern endlich und 
einzigan der Wahrheit. Deshalb stimme ichall denen zu, die da sagen, die Infor- 
mationslücken über Polen müssen geschlossen werden, aber bitte nicht von Per- 
sonen, die weder Land noch Leute kennen, die keine Ahnung von den Verhält- 
nissen haben oder sich nureinseitig von Polen haben informieren lassen, die also 
polnische Selbstdarstellungen übernehmen. Ich bin dafür, daß wir einen Fach- 
mann von hohen Graden zu Wort kommen lassen. 


KkKKK 


Mein ostdeutscher Landsmann, der Volkstumsforscher Dr. Kurt Lück, Posen, 
gibt uns mit seinen sehr umfassenden Werken ”Der Mythos vom Deutschen in 
der polnischen Volksüberlieferung und Literatur” sowie in "Deutsche Aufbau- 
kräfte in der Entwicklung Polens” Aufschluß über Charakter und Wesen der 
Polen. Es ist bedauerlich, daß diese Werke nur noch in den Ostabteilungen der 
Universitäten eingesehen werden können. Sie gehörten eigentlich in jedes deut- 
sche Haus, damit man hierzulande endlich die unrealistischen Träume vom 
stolzen und edlen Polen, der beinahe himmelhoch über dem deutschen Bar- 
baren steht, vergißt und die Wirklichkeit zur Kenntnis nimmt. Kurt Lück hat mit 
seinen Forschungen und der Durchforstung der polnischen Literatur hervor- 
ragende Arbeit geleistet, die ich der Vergessenheit entreißen will. 


Es werden sich gewiß sofort Stimmen erheben, die von Volksverhetzung reden, 
weil sie ihr Hätschelkind Polen in Gefahr sehen. Ihnen sei gesagt, daß ich aus- 
schließlich Texte zitiere, die aus der polnischen Literatur oder Geschichte stam- 
men, also Selbstzeugnisse der Polen sind, die nur sie selbst zu verantworten 
haben. Für uns Deutsche ist es wichtig und lebensnotwendig, daß wir die ganze 
Wahrheit erfahren über den systematisch aufgebauten und aufgestauten polni- 
schen Haß gegen alles Deutsche, daß wir das Ausmaß und die Entstehung des 
polnischen Chauvinismus erkennen, wie wir ihn in den zwanziger und dreißiger 
Jahren selbst erlebt haben und noch heute erleben. 


Die heutige Forschung hat mit deutscher Gründlichkeit sich der Frage der ost- 
deutschen Siedilungsräume angenommen und dabei Ergebnisse erzielt, an de- 
nen wir nicht mehr achtlos vorbeikönnen. Auch Polen wird sie zur Kentnis neh- 
men müssen, wenn eine echte Aussöhnung zwischen den beiden Völkern zu- 
standekommen soll. 


Die Siedlungsgeschichte eines Raumes ist maßgebend für alle Zeit. Nicht durch 
Waffen und nicht durch Lügen kann man Kultur schaffen, sondern nur durch 
Wirken des Geistes der Eliten eines Volkes. Nur aus Leistungen, die ein Volk in 
den Weiten eines Raumes erbringt, erwächst das Recht auf den Besitz. Es gibt 
keine Kultur der Waffen und keine Kultur der Lügen. Nur die Geschichte gibt 
Aufschluß darüber, wer die wirklichen Begründer von Völkerkulturen sind. 


Ich habe in meiner vorigen Schrift über ”die Fälschungen der polnischen 
Geschichte” die Entstehung der polnischen Staatlichkeit dargelegt und mich da- 
beiaufdie kürzest mögliche Fassung beschränkt. Ichmußauch hier noch einmal 
in kürzester Form aufden Beginn der polnischen Geschichtsschreibung zurück- 
kommen. j 


In allen polnischen Gechichtsbüchern und in der gesamten polnischen Litera- 
tur, wie auch in dem sogenannten ”Versöhnungsbrief” der polnischen Bischöfe 
Stefan Wyszynski und Karol Wojtyla an die deutschen Bischöfe aus dem Jahre 
1965, wird Mieszko I. als der erste polnische Herzog genannt, der im Jahre 966 
das heilige Sakrament der Taufe empfing. 


Hier haben wirauch gleich den ersten Beweis, daß es im Jahre 966 gar kein polni- 
sches Reich gegeben haben kann, denn Mieszko warja dererste, under warkein 
Pole, sondern der Normanne Dago-Mesico aus dem norwegischen Geschlecht 
der Daglinger, der in das germanisch besiedelte Land an Weichsel und Warthe 
gekommen war. Die Taufe besagt durchaus nicht, daß er Pole war oder wurde, 
sie besagt lediglich. daß Dago das Christentum angenommen hat. Esgibt keine 
Urkunden, wie die Wissenschaftler uns heute bestätigen, die für jene Zeit auch 
nur ein einziges Mal ein Volk erwähnen, das den Namen Polen oder Slawen 
trägt. Welche Stämme auch immer dort ansässig waren, es waren germanische, 
wie auch der Begründer des Reiches ein Germane war. Aber irgendwann mußte 
die polnische Geschichte ja einen Anfang haben. Es lagalso nahe, die christliche 
Taufe als diesen Anfang zu nehmen. 


Die sehr viel späteren Fälscher waren auch nur Menschen, die vornehmlich in 
der Gegenwart lebten, wie das zu allen Zeiten der Fall ist. Sie hatten auch noch 
nicht die Erfahrung im Fälschen und wußten nicht, daß man auch noch nach 
Jahrhunderten ihre Fälschungen erkennen würde, sie konnten nicht bedenken, 
daß auch nach tausend Jahren noch das Suchen nach der Wahrheit aufstehen 
würde. 


Sie fälschten für die Gegenwart und die allernächste Zukunft. Und sie forderten 
Glauben für die Gegenwart, und sie verstanden es, diesen Glauben zu erzwin- 
gen, wie sie ja auch die Taufe erzwungen hatten. Tod oder Taufe - so erreichte 
man die Bekehrung zum Christentum. Die neue ”polnische” Sprache, die ja erst 
viel später erfunden wurde, konnte man nicht auf die gleiche Weise erzwingen, 
denn niemand hätte sie verstanden. Die Umformung eines ganzen Volkes zu 
einem neuen, bis dahin noch nie dagewesenem, konnte nicht von heute aufmor- 
gen geschehen, dazu brauchte man eine lange Zeitspanne und eine zähe und 
zielstrebige Arbeit. Die Erinnerungen mußten erst verblassen, mußten in den 
Hintergrund gedrängt werden. Das Umschreiben der Kloster-Chroniken bis 
zum Jahre 966 zurück — dem Zeitpunkt der ersten christlichen Taufe in diesem 
Gebiet — kostete auch viel Arbeit und Anstrengung. Man mußte ja jeder öffent- 
lich bekannten Person, jedem Dorfund jedem Ding den bisherigen Namen neh- 
men und einen neuen geben und man durfte auch das Volk nicht wissen lassen, 
was man vorhatte. 


Kunstsprachen sind garnicht so unmöglich oder ungewöhnlich, wiemanaufden 
ersten Blick annehmen mag. Auch in der heutigen Zeit werden Kunstsprachen 
mit bestimmter Zielsetzung geschaffen und in Büchern und Zirkeln verbreitet, 
wie z.B. Esperanto und ähnliche. 


Heute erleben wir auch täglich, wie unsere eigenen Erlebnisse der jüngsten Ver- 
gangenheit umgefälscht werden. Seit 1945 wird die deutsche Vergangenheit 
nicht nur der nationalsozialistischen Zeit sondern auch die der weiter zurücklie- 
genden Weimarer und kaiserlichen Zeit umschrieben nach den Bedürfnissen 


der Sieger und der herrschenden Obrigkeit. Die Zeitzeugen dürfen nicht mehr 
aussagen, wie es wirklich war. Und je weiter wir von unseren eigenen Erlebnissen 
entfernt sind, umso mehr Lügen und Verleumdungen werden in die Geschichte 
eingeschleust und allunsere Gegenwehr wird entweder totgeschwiegen oder ge- 
richtlich verfolgt. Dabei leben wir in einem aufgeklärten Jahrhundert, in einer 
freiheitlichen Demokratie und einem Rechtsstaat, was man von der Zeit, in der 
die polnischen Geschichtsfälschungen begangen wurden, nicht sagen kann. Die 
Erfindung der neuen ”polnischen” Kunstsprache durch den deutschen Bischof 
Wolf Gottlobonis, später umbenannt in Wincent Kadlubek, nahm im Jahre 1218 
im Kloster Klein-Morimund bei Krakau seinen Anfang. So wie man heute mit 
allen nur erdenklichen Manipulationen versucht, aus den Deutschen ein Misch- 
volk zu machen, das sein Gedächtnis, sein Erinnerungsvermögen verlieren soll, 
damit es leichter zu beherrschen und auszuplündern ist, ebenso ist man auch 
damals vorgegangen, um das Volk im ostdeutschen Siedlungsraum aus seiner 
Bindung an die germanische Herkunft herauszulösen. Mit der neuen Sprache 
bekam es auch eine neue Vergangenheit. Der Einfachheit halber legte man den 
Zeitpunkt der Entstehung eines polnischen Staates mit der ersten christlichen 
Taufe in diesem Gebiet zusammen. 


Für die damalige Zeit mag das auch genügt haben, das Volk wußte ohnedies 
nicht, was die Schreiber in ihren Kirchen- oder Gemeindechroniken nieder- 
schrieben. Gäbe es tatsächlich von der Rasse her gesehen ein polnisches Volk, 
dann müßte es damals vom Himmel gefallen sein, ohne jemals Ahnen gehabt zu 
haben. Ein polnisches Wunder ohnegleichen. 


Das Volk nahm die neue Kunstsprache lange nicht an. Es dauerte fast 300 Jahre, 
bis die aus der glagolitischen Mönchsprache entstandene sogenannte polnische 
Umgangssprache wurde. Am längesten widersetzte sich die Stadt Krakau,die 
nach Aussagen polnischer Historiker bis ins späte 15. Jht. deutsch geblieben war. 
Es war nicht gelungen, alle deutschen Chroniken verschwinden zu lassen, sie 
geben heute noch Aufschluß. 


Daß die deutschen Bewohner der Stadt Krakau sich so lange wehrten, gibt zu 
denken. Es kann nicht mit dem Glauben zusammengehangen haben,denn sie 
hatten alle den gleichen. Aber der Fälscher Kadlubek, den man heute einen 
”Kollaborateur” nennen würde, hatte als Bischof seinen Sitz in Krakau. Man 
könnte annehmen, daß gerade deshalb die Kenntnis über die Umformung der 
Sprache und des Volkstums sich dort so gut erhalten hat, weil man die zugrunde- 
liegende Absicht aus nächster Nähe kennengelernt hatte. Der Anschauungs- 
unterricht hat offenbar den Widerstandswillen gestärkt, und zwar so lange, bis 
die letzten Erinnerungenan Überlieferungen getilgt waren und man dem Zwang 
nach und nach erlag. 


Wie Deutsche zu Polen gemacht wurden, beschreibt sehr anschaulich Franz 
Wolff in seinem Werk ”Ostgermanien” Seiten 240 - 276 und weitere. Ich weiß 


auch aus eigener Erfahrung, auf welche Weise polonisiert wurde, wie in den 
zwanziger und dreißiger Jahren die deutschen Namen geändert wurden, wie die 
Personalpapiere nur polonisierte Vornamen enthielten. So wurde aus Else eine 
Elzbieta, aus Eugen ein Eugeniusz, aus Albert oder Albrecht wurde ein Woj- 
ciech, aus Nikolaus ein Mikolaj, aus Lorenz wurde ein Wawrzyniak und aus Mat- 
thias ein Maciej. Und gab es füreinen Namen keine Übersetzung, wie z.B. Hilde- 
gard, so nannte man sie eben Elzbieta, also Elisabeth. Proteste halfen da gar 
nichts. Und als man aus dem Nürnberger Bildhauer Veit Stoß einen Wit Stwosz 
machte und aus dem Thorner Deutschen Nikolaus Kopernikus einen Mikolaj 
Kopernik, da konnten diese auch nicht mehr protestieren, denn sie waren bereits 
einige Jahrhunderte tot. Aber die höchsten polnischen Kirchenvertreter, die 
Kardinäle Wyszynski und Wojtyla behaupteten in ihrer sogenannten Versöh- 
nungsschrift im Jahre 1965, daß man den Deutschen die Namen gelassen habe, 
daß man ihnen nichts genommen habe. Wie glaubwürdig sind denn die übrigen 
Aussagen der Herren, mit denen sie versuchen, sich zu entlasten? Sprechen 
denn die Steine in Breslau wirklich die polnische Sprache, wie der Primas Kardi- 
nal Wyszynski im Breslauer Dom behauptete? Wenn er selbst im Dom, in ge- 
weihter Stätte die Unwahrheit sagt, was kann man sonst von ihm und seinen Mit- 
streitern bei der Erziehung seines Volkes erwarten? Das Volk ist für die Lügen 
über die polnische Geschichte nicht verantwortlich, verantwortlich sind der pol- 
nische Klerus, die Intellektuellen, die Schriftsteller und die Presse. Sie sind die 
Erzieher des Volkes, wie überall in der Welt. Wenn diese Erzieher unehrlich und 
voller Haß sind, wird es ebenso das Volk. Die Saat, die diese chauvinistischen Er- 
zieher ausstreuen, geht dann in grauenvoller Weise auf. Diese Saat will ich den 
deutschen Lesern vor Augen führen. Das ist nach meiner Überzeugung unbe- 
dingt notwendig, weil nur das Erkennen der Ursachen zu einer Beseitigung der 
Folgen führen kann. Eines der unsympathischsten Kapitel in der Geschichte 
Polens muß erhellt werden. 


KrKKr 


In unvergleichlich mühevoller Arbeit hat Dr. Kurt Lück, Posen, die überliefe- 
rungsmäßigen Vorstellungen der Polen vom deutschen Wesen erforscht und 
festgehalten. Bereits in der Einführung zu seinem ”Mythos vom Deutschen in 
der polnischen Volksüberlieferung und Literatur” wird die unterschiedliche Be- 
trachtungsweise der Polen für gleiche Vorgänge erwähnt, indem polnische 
Historiker in einem Atemzug die Gewinnung der ursprünglich germanischen, 
später westslawischen Gebiete zwischen Oder und Elbe in bezug auf Boleslaus 
den Tapferen als ”Staatsprogramm” ‚ jedoch in bezug auf das deutsche Kaiser- 
reich als ”Raubsucht” bezeichnen. Diese unterschiedliche Beurteilung aller 
staatlichen und völkischen Vorgänge je nach der augenblicklichen Notwendig- 
keit zum eigenen Vorteil war und ist noch heute die Triebfeder des polnischen 
Handelns und polnischen Charakters. 


Lück fährt dann fort: 


”Die soziologischen Wurzeln des polnischen Deutschenhasses und -gegensatzes 
seien noch durch einige weitere Beispiele aufgezeichnet. Entscheidend war der reli- 
giöse Gegensatz. Der Abgrund, der im frühen Mittelalter zunächst den christlichen 
Deutschen vom heidnischen Polen trennte, wurde nicht ohne großen Druck der Be- 
kehrer überwunden. Aus der Abwehrstellung des Heidentums gegen die Christiani- 
sierung nannte man die neue Lehre den "deutschen Glauben”. Von Streitigkeiten 
blieb aber auch die dann einheitliche Welt der abendländischen Kirche nicht ver- 
schont. 1248 hören wir zum erstenmal von bitteren Klagen der Polen über die frem- 
den Kolonisten, die die Fastensitten nicht so streng handhaben wie sie selber, später 
von heftigen Auseinandersetzungen innerhalb der national gemischten Geistlich- 
keit um Pfründe, Rechte, Predigt- und Unterrichtssprache. Beharrlich, aber letzten 
Endes vergeblich, kämpfte im 15. und 16. Jahrhundert das deutsche Bürgertum in 
Krakau, Lemberg, Krossen am Weislok, in Bietsch und anderen Orten um die Bei- 
behaltung der Muttersprache im Gottesdienst. Nichts aber brachte die religiösen 
Gemüter leidenschaftlicher in Wallung als die Reformation und Gegenreformation. 
Und abermalls nannte das polnische Volk die Lehre, von der es nichts wissen wollte, 
den ”deutschen Glauben”. Ähnlich wie im Mittelalter, beim völkischen Erwachen, 
wird jetzt der Kampf gegen das Luthertum der Hauptborn für die Erneuerung des 
polnischen Katholizismus. Der Haß gegen die ”Dissidenten” wuchs sich zur Mas- 
senpsychose aus und entlud sich in jenen zahlreichen, Jahrhunderte dauernden 
Protestantenverfolgungen, die einen so düsteren Schatten auf der Geschichte des 
Landes zurückgelassen haben. Der Protestantismus erscheint im polnischen 
Schrifttum noch heute oft als ”der ewige Feind Polens”. 


Hier liegt der Schlüssel für alle weitere Entwicklung in Polen. Es ist kaum anzu- 
nehmen, daß die Neubekehrten sich gegen die Nichteinhaltung der Fasten der 
Altbekehrten, die aus dem Reich zum Aufbau des Landes von den Fürsten und 
Priestern gerufen worden waren, so bitter beklagten, daß es zu Streitigkeiten 
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gekommmen ist. Eher werden es die Auswirkungen der heftigen Auseinander- 
setzungen der gemischten Geistlichkeit um Pfründe, Rechte, Predigt- und 
Unterrichtssprache gewesen sein, die den ersten Samen für den späteren so aus- 
artenden Haß des Volkes gelegt haben. Es gibt so unendlich viele Beweise des 
klerikalen Hasses, daß es unmöglich ist, sie alleanzuführen. Dahereine Auswahl 
aus der Sammlung von Kurt Lück: 


Seite 34: ”Im 17. Jahrh: gibt es schon viele Aussprüche, daß wir nur einige anfüh- 
ren wollen. 


Der Bischof Pawel Piasecki erklärt ein seiner Chronik: ”Polen und das ganze Sla- 
wenland hatten immer einen nationalen Widerwillen gegen das, was nach Deutsch- 
tum roch. Und was von den Deutschen herkommt, ganz gleich, welchen Wertes es 
sei, alles, die Werke der Mechanik ausgenommen, hält es für schädlich für sich und 
lehnt es als verdächtig ab”. Oder: ”Verdächtig ist den Polen der Name der Deut- 
schen, als von Natur aus einen unerbittlichen Haß gegen den Slavenstamm im Her- 
zen hegend”. Piasecki urteilte als erbitterter Feind der Reformation, die er als 
"deutsches Gift” bezeichnet, das sich Polen vom Leibe halten müsse.” 


Seite 84: Der Dominikaner Fabian Birkowski schreibt: ”Eure verderbte Religion ist 
durch falsche Propheten entstanden, die der Teufel geschaffen hat, der Gott glei- 
chen wollte... Euer Haupt ist der Engel der Hölle, das ist der Teufel.” 


Seite 269: ”Der Gnesener Erzbischof Jakob Swinka, um die Wende des 13.Jht., hat- 
te die Gewohnheit, die Deutschen ”Hundeköpfe” zu nennen. Er urteilte daher über 
einen Brixener Bischof, er hätte vorzüglich gepredigt, wenn er nicht ein Hundekopf 
und ein Deutscher gewesen wäre.” 


Dieser Vorfall ist in der Königsaaler Chronik festgehalten. Dem König Wenzel habe 
diese Rede mißfallen, so ist auch seine Erwiderung in der Chronik vermerkt: ”Wer 
so sprach, zeigte, daß er eine schlimmere Zunge als ein Hund hatte, da die Zunge der 
Hunde Heilung bringt, jene Zunge aber das Gift der Verleumdung verspritzte.” 


Und dieses Gift der Verleumdung, erstmals von einem Erzbischoferfunden und 
ausgesprochen, pflanzte sich fort über Jahrhunderte. Nicht nur der Volksmund 
hat dieses Gift aufgenommen und in allen Abwandlungen die Deutschen be- 
schimpft, auch das ”schön-geistige” Schrifttum und selbst die Malerei bedient 
sich dieser widerlichen Ausdrucksweise. Die Häufigkeit der Beschimpfung, die 
immer wiederkehrende Benutzung in allen möglichen Situationen und Varia- 
tionen zeigt die Absicht und letzten Endes die Überzeugung des Volkes, daß ei- 
ne berechtigte Grundlage für solche Beschimpfung vorhanden sein muß, denn 
anders würde das Schrifttum und sogar die Geistlichkeit sich dazu nicht herge- 
ben. Der Schimpfname ”Hund” gilt bei allen Polen als die schlimmste Beleidi- 
gung, die jemandem zugefügt werden kann. In den polnischen Sprichwörter- 
sammlungen findet man folgende Verse verzeichnet: 
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Co Niemiec, to pies 
Was ein Deutscher ist , ist ein Hund. 


Zdechly Niemiec, zdechly pies, mala to roznica jest 
Ein krepierter Deutscher, ist ein krepierter Hund, ist nureinkleiner Unterschied. 


A wy Niemcy nic nie wiecie, wasza mowa to psie wycie. W naszej wsi, jak psy za- 
wyly, wsystkich Szwabow diabli wzieli 

Und ihr Deutschen wißt ja nichts, eure Sprache ist Hundegekläff. Als die Hunde 
heulten im Dorf, holten die Teufel alle Deutschen fort. 


Für die Auswirkungen in der bildenden Kunst sei ein Gemälde von W. Bro- 
tanski: ”Psie Pole pod Wroclawem” d.h. ”Hundsfeld bei Breslau” angeführt, zu 
dem Kurt Lück folgendes schreibt: 


”Die Schlacht, nach der hier dicht vor den Augen des siegreichen polnischen Kö- 
nigs Boleslaus Schiefmund die Leichen der deutschen Ritter von Hunden gefressen 
werden, hat bekanntlich nie stattgefunden, sondern ist Erfindung.Das Gemälde 
Brotanskis ist als Künstlerpostkarte des ”Salons der poln. Maler in Krakau” ver- 
breitet, die die polnische Unterschrift trägt: ”Hundsfeld bei Breslau. Boleslaus 
Schiefmund auf dem Schlachtfeld nach dem glänzenden Siege über Heinrich V., 
den deutschen Kaiser, im Jahre 1109.” - Ob nicht auch den polnischen Beschauer, 
wenn er etwas nachdenkt, klar wird; wie wenig würdevoll, wie geschmacklos hier ein 
polnischer König dargestellt ist? Wovon soll es zeugen, daß Boleslaus die Leichen 
der gegnerischen Ritter von Hunden auffressen läßt? Doch sicher nicht von ge- 
schichtlicher Größe. Wir Deutschen würden solche Kunstpostkarten im Volke nicht 
verbreiten, da wir uns dadurch selbst beschämt fühlten.” 


Lassen wir noch einige Wiedergaben aus dem ”schöngeistigen” Schrifttum der 
Polen folgen. Selbst die größten und bekanntesten Schriftsteller wie Adam Mik- 
kiewicz und Henryk Sienkiewicz benutzten diese beleidigenden Beschimpfun- 
gen. Gerade von ihnen aber sagte Proffessor Markiewicz in der Diskussion über 
den Film ” Narben”: 


”Man darf nicht vergessen, daß das historische Bewußtsein des Volkes nicht so sehr 
von Berufshistorikern und ihren Werken sondern vielmehr von seinen Schriftstel- 
lern und ihren Romanen beeinflußt wurde und immer noch beeinflußt ist. Ichmöch- 
te erinnern an unseren größten Dichter Adam Mickiewicz mit seinen Romanen 
”Drazyna” und ”Konrad Wallenrod” vor allem, dann Henryk Sienkiewicz mit sei- 
nem Roman ”Kreuzritter”, der auch vor paar Jahren verfilmt wurde, und auch Bole- 
slaw Prus mit seinem Werk unter dem Titel ”Wachtposten”. 


Nun, schlagen wir bei Lück nach, was Mickiewicz in seinem Roman ”Grazyna” 
von den Kreuzrittern sagt, damit wir erfahren, worauf Professor Markiewicz 
heute noch stolz ist. Da werden die Ausdrücke gebraucht ” psiarnia Krzyzakow” 


12 


— die Hundebrut der Ordensritter, oder ”So ein verdammter Kerl von der Hun- 
debrut der Kreuzritter.” Und das in der Ausgabe, die für den polnischen Schu- 
lunterricht bestimmt ist. Der gleiche Schriftsteller in seinem Roman ” Pan 
Tadeusz”: ” alle Landräte, Hofräte, Kommisare und alle Hundebrüder”. In sei- 
nem Buch ”Trzech Budrysow” heißt es: ”Krzyzacy psubraty” - die Kreuzritter, 
die Hundebrüder.” 


Henryk Sienkiewicz benutzt in seinem Roman ” Krzyzacy” (Kreuzritter) mehr- 
mals das Schimpfwort: Hundebrüder. 


Lück führt noch viele andere Schriftstelleran, die von Deutschenals von Hunde- 
brüdern, von sächsischen, niederträchtigen Hunden, von hundeblütigen Deut- 
schen, von tollwütigen deutschen Hunden, von den bellenden deutschen Hun- 
den usw. sprechen. 


Da spricht der in Polen sehr bekannte Schriftsteller W. Reymont in seinem 
Bauernroman ”Chlopi” von Hundeketzern und Hundepack. 


Jan Kochanowski im ”Proporzec” (1569) nennt die deutschen Ordensritter” pies 
niepocigniony” - unübertroffene Hunde”. 


R.W. Berwinski in ”Powiesci Wielko-Polskie” (Großpolnische Erzählungen) 
1844: ”Die Deutschen, das verdammte Hundegeschlecht”. 


Jozef Szujski im Drama ”Krolowa Jadwiga” (Königin Hedwig) (1886, Akt II, Sz. 
2): ”ein teutonischer Hund sank vom Pferde”. 


Adolf Dygasinski in der Novelle ”Demon” (1886): psy szwabskie-deutsche Hun- 
de, undan anderer Stelle: "und wer hat euch, ihr Hunde, nach Polen hergeholt?” 


K. Przerwa-Tetmajer in der Novelle ”Nefzowie”: Der deutsche Fabrikant heißt 
bei den polnischen Arbeitern ”rudy pies” - rothaariger Hund”.Lucjan Rydel (po- 
lonisierter Riedel) in ”Jency” (Gefangene): ”den deutschen feindlichen 
Hunden”. 


Maria Konopnicka in ”Pan Balcer w Brazylji”: die deutsche Hundebande”. 


Jadwiga Luszczweska in ”Panienka z okienka” (3. Auflage 1927, S. 17): ”co pöl 
Niemiec i pies luter” - ein halber Deutscher ist auch ein Lutherhund. 


J. Weyssenhoffs ”Woz Drzymaly”, in dem ein deutscher Beamter ”Hundebru- 
der” genannt wird, war Pflichtlektüre an deutschen Gymnasien (z.B. in Posen). 


In einem 1931 preisgekrönten und 1936 neu herausgekommenen Roman von 
Gustaw Morcinek ”Wyrabany Chodnik” ( 1931, Bd. 1,5.309, 310, 312) tritt mehr- 
mals ein Hund auf, der ”Bismarck” gerufen wird. 
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Wie wir sehen, ist es keine graue Theorie, wenn vom ” hundeblütigen Deut- 
schen” gesprochen und geschrieben wird. Das hat der erste Kriegsmonat Sep- 
tember 1939 bewiesen. Lück schreibt auf S. 271: ” in viele Gräber ermordeter 
Volksdeutschen hatten die Polen tote Hunde mit hineingeworfen. Hinter Neu- 
stadt in Westpreußen schlitzten die Polen einem Gefangenen deutschen Fliege- 
roffizier den Bauch auf, rissen die Gedärme heraus und packten einen toten 
Hund hinein. Diese Nachricht ist zuverlässig verbürgt.” 


Wie würdelos istein Volk, daß sich selbst so tieferniedrigt. Es glaubt, nurdenge- 
haßten Nachbarn zu verachten, in Wahrheit aber legt es nur seine eigene Seele 
bloß. Soll es denn ein Merkmal von Kultur sein, wenn man von deutsch spre- 
chenden Menschen sagt:” tam szczekaja po niemiecku”-” da bellen sie deutsch”, 
oder wenn man seinem Hund den Namen eines großen Staatsführers gibt oder 
ihn Prusak, Krzyzak, Szwab oder Niemiec nennt? Diese Würdelosigkeiten sind 
keine einmaligen, im Zorn gesprochene Entgleisungen, sondern systematische 
Verunglimpfungen des Nachbarvolkes mit dem beharrlichen Ziel der Erziehung 
zum Haß und der Verachtung. 


Gerade darin zeigen die Polen ihren Mangel an Kultur, die sie angeblich in so 
hohem Maße besitzen wollen. Kultur offenbart sich nicht in gehässigem 
Schimpfen und Bespeien, im Lügen und Verdrehen aller Vorgänge des Lebens. 
Im Gegenteil, darin offenbart sich lediglich das in der Seele schmerzende Min- 
derwertigkeitsgefühl der Schreibenden oder Malenden. Die Malerei hat sich 
gleichfalls nicht nur ineinem Gemälde der Verächtlichmachung der Deutschen 
bedient, auch sie hat sich an der Erziehung zum Haß reichlich beteiligt. Lück 
bringt Abbildungen mehrere Gemälde, z.B. ” Zamordowanie Przemyslawa w 
Rogoznie przez Margrabiow brandenburskich” (1296) (”Die Ermordung Premys- 
laus in Rogasen durch die Markgrafen von Brandenburg”). Diese Unterschrift trägt 
eine vom ”Salon der poln. Maler in Krakau” herausgegebene farbige Postkarten- 
produktion des Gemäldes von Jan Matejko. In der Darstellung hält einer der 
Mörder einen Dolch zwischen den Zähnen. Auf dem Helm trägt er den brandenbur- 
gischen schwarzen Adler. — In Wirklichkeit handelt es sich hier um eine Greuel- 
legende. Premyslaus wurde, wie die ernstzunehmende polnische Geschichts- 
forschung feststellt, von polnischen Schlachtschitzen erschlagen. Auch der 
gedankenlos als Tatsache angegebene Verdacht des polnischen Schrifttums, die 
Brandenburger seien die Anstifter gewesen, entbehrt der überzeugenden Beweis- 
führung. Vielmehr handelt es sich hier um eine Psychose des Grenzlandmenschen, 
der Wind, Regen, Krankheiten und Unglücksfälle dem Nachbarn in die Schuhe 
schiebt. Kunst und Wissenschaft sollten sich von dieser Psychose freimachen.” 


Ein weiteres Gemälde im Dienst des Hasses ”Lowy na ludzi” - ”Jagd auf Men- 


schen” von Wojciech Kossak. Das Bild stellt brennende Hütten, fliehende Men- 
schen und schießende Ordensritter zu Pferde dar. 
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Lücks Erläuterung zum Bild lautet: 


Die polnische Malerei kennt nur den Ordensritter, der Dörfer anzündet, Frauen 
raubt und die männlichen Bewohner niedermetzelt. Darum sei auch zu diesem Bilde 
die Feststellung eines POLNISCHEN HISTORIKERS Tadeusz Ladenberger 
zitiert: 


"Die Analyse überzeugt uns, daß auf die Verteilung der Bevölkerung in Polen zwei 
Dinge einen entscheidenden Einfluß ausübten: der Boden und die deutsche Kolo- 
nisation”. Im Norden waren die Pioniere dieser Bewegung die Ordensritter. Der 
Orden brachte es fertig, im Kulmer Lande im Laufe von 100 Jahren an Stelle einer 
schwach besiedelten Wildnis volkreiche Städte und Dörfer anzulegen und das Land 
zur Blüte zu bringen. Ein Jahrhundert genügte, um dieses Land mitdemkeineswegs 
besten Boden, vorwiegend Lehm, so zu besiedeln, daß es die höchste Bevölkerungs- 
dichte Polens erreichte.” 


Für diese Leistungen der Ordensritter zahlen Polen mit Verleumdung und Haß 
zurück, wie auch im nächsten Gemälde von Wojciech Kossak. ”Napad Kryza- 
kow” — Der Überfall der Kreuzritter. 


Die Darstellung: Die polnische Dorfbevöllkerung wird hingemordet, die Sied- 
lung in Brand gesteckt, ein minderjähriges Mädchen trotz des Flehens seiner 
Mutter geraubt. 


Dieses Gemälde war sowohl einfach als auch farbig als Kunstpostkarte in allen 
Papiergeschäften in Polen zu kaufen. Herausgegeben vom ”Salon poln. Malerin 
Krakau”. Die breite Masse des polnischen Volkes ahnte nicht, daß es sich hier 
um eine hemmungslose Greuelpropaganda handelt.” 


Folgen wir den Ausführungen Lücks über das polnische Lied: 


Auch die ”Geschichte im Liede des polnischen Volkes” strotzt nicht vor Wahrheits- 
liebe. Der Zug Sobieskis nach Wien (1683) hat in der polnischen Volksüberliefe- 
rung einen großen Widerhall gefunden. Die Lieder schildern, wie die Stadt von 
Türken erobert (!), die Gotteshäuser entheiligt, Möncche und Kinder gequält und 
getötet wurden. Aber es sind z.T. Schilderungen aus einem Lied über die Türken- 
kämpfe um Podolisch - Kamentz mit hereingenommen worden. Aber die Verse 
ließen sich so gut mit der polnischen Hilfe und der deutschen Undankbarkeit ver- 
binden, z.B. ”Die Polen haben die Türken bei Wien geschlagen, die deutschen Die- 
be taten nicht mal Danke sagen.” Und wenn jemand sich guten Herzens für eine nut- 
zlose Sache einsetzt, warnt man: ”Das ist so viel wert, wie sich für Wien schlagen”. 


Hier fällt mir die Geschichte ein, die Brigitte Pohl in der Deutschen Wochen - 
Zeitung Nr. 9 vom 2. März 1979 über den edlen Polenkönik Jan Sobieski und sei- 
nen Zug nach Wien veröffentlicht hat. Sie ist es wert, ins Gedächtnis zurückgeru- 
fen zu werden, wenn auch nur in Teilen, die aber die Antwort geben darauf, 
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warum die Polen im Zusammenhang mit den Türkenkämpfen um Wien die 
deutschen beschuldigen, ”daß die deutschen Diebe nicht einmal danke sagen.” 
Sie sprechen ja immer von ihren eigenen Charaktereigenschaften, wenn sie die 
Deutschen anprangern wollen. 


Der ttapfere Polenkönig blieb mit seinen Genossen stets weit entfernt vom bluti- 
gen Kampfgeschehen in sicherer Entfernung vom Schlachtfeld. Er wußte, wo 
man sich im Wienerwald gut verstecken konnte: Am Dreimarkstein, wo weit 
und breit kein Türke zu sehen und zu erwarten war. ..... 


Hinter der Front der Kämpfer: Ganz vorne dran war der edle Sobieski dann auf 
dem Kahlenberg, wo er dern päpstlichen Sendling, Marco d’ Aviano, beim Mes- 
selesen ministrierte. Sodann zogersich wieder zurück und überließes den Deut- 
schen, die Türken zu besiegen. Der Mann muß damals ebenso friedliebend ge- 
wesen sein wie die heutige Sowjetunion. Immer wieder suchten die Deutschen 
den edlen Polen zu bewegen, doch einzugreifen - vergeblich. Er hatte Briefe zu 
schreiben an die edie Gemahlin, die wissen wollte, was er ihr an Beutegütern 
mitzubringen gedächte. Er schrieb ihr, daß er und sein Sohn Jakob sich ganz be- 
stimmt nicht in Gefahr begeben würden. 


Inzwischen kämpften und fielen die Deutschen in harten Kämpfen um Heiligen- 
stadt, in Nußdorf und Grinzing, die Feldherren wurden verwundet, der Bruder 
Moritz des Herzogs Croy fiel bei Nußdorf, er selbst wurde schwer verwundet, 
der nachmals berühmt gewordene Prinz Eugen von Savoyen holte sich hier sei- 
ne ersten Lorbeeren im Dienst Deutschlands, keiner schonte sich. Ströme von 
Blut ergossen sich über den berühmten Weinort Grinzing. Nur die Polen ”warte- 


Aberals sie glaubten alles wäre vorbei und gewonnen, oh, da brachen sie hervor, 
denn bei der Verteilung der Beute wollten sie ja die ersten sein. Aber sie hatten 
nicht mit dem Pascha von Ofen, Ibrahim, gerechnet, der mit seinen Türken am 
Waldrand von Dornbach über die Polen hereinbrach, so daß sie um Hilfe 
schreiend — so berichtet selbst der dem Sobieski sehr wohlgesinnte Chronist Diani 
— in hellen Scharen davonliefen. Mit zweien seiner kaiserlichen Dragonerregi- 
mentergriff Markgraf Ludwig von Baden nunmehr ein und konnte die türkische 
Schlachtlinie aufrollen. Herzog Karl von Lothringen eroberte, indem er eine ge- 
wagteSchwenkung unternahm, Unter,- und Oberdöbling - der Weg nach dem 
eingeschlossenen Wien war frei. Der Chronist berichtet: Unsere Kavallerie war 
zu schwer, um ihnen (den Türken) auf den Fersen zu bleiben. Jene des Königs 
(Sobieski) war zwarleichter, unterließ esjedoch ausanderen Motiven (!), eilig zu 
folgen.” Für die Polen nämlich war die große Stunde der Geschichtegekommen: 
Während die Deutschen ihre Gefallenen begruben, ihre Verwundeten bargen, 
sich um die völlig verstörten und geschundenen Flüchtlinge der eingeäscherten 
Vororte Wiens kümmerten und vergebens versuchten, mit ihrer schweren 
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Reiterei den Türken zu folgen, gab der gute Sobieski, der es sich im Zelt des 
Großvesirs bequem gemacht hatte, ”seinem polnischen Heerund mitlaufenden 
Menge die Erlaubnis zu plündern.” 


Hier ist ein Legende vom tapferen König Sobieski und seinem ebenso tapferen 
Heer auf Grund von historischen Berichten widerlegt worden. Das Verhalten 
Sobieskis gleicht frappierend dem Verhalten des polnischen Marschalls des letz- 
ten Krieges Rydz-Smigly, der sich zwar schom im Sommer 1939 in Siegerpose 
hoch zu Roß vor der Kulisse des Brandenburger Tores hatte porträtieren lassen, 
der aber nach dem - in diesem Falle von ihm gewünschten Krieg - nur wenige 
Zeit nach dem Ausbruch desselben seine Truppen im Stich gelassen hat und ins 
Ausland (Rumänien) geflohen ist. Die polnische Tapferkeit war und ist nur eine 
Legende, ebenso wie die von ihrer Ehrlichkeit. Hätten sie es denn nötig, die 
Deutschen fortwährend Diebe und Räuber zu nennen, wenn sie nicht von sich 
selbst ablenken wollten? Die Plünderung der Schätze des Großvesirs Kara Mu- 
stafa vor Wien wird keine so nutzlose Sache gewesen sein, als daß es sich nicht 
gelohnt hätte, sich für sie zu schlagen. Aber zugeben durfte man das nicht, daher 
die Ablenkung auf die undankbaren Deutschen. 


ak 
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Es sind nur wenige polnische Historiker und Schriftsteller, die die Aufbauarbeit 
der Deutschen anerkennen und auch offen bestätigt haben, die überwiegende 
Mehrzahl streitet alles ab und verkehrt auch die schwersten Rodungsarbeiten 
und Urbarmachung des Bodens ins Gegenteil, sie nennt sie Ausplünderung der 
polnischen Bauern. Deshalb möchte ich hier einige Feststellungen polnischer 
Wissenschaftler bringen, die Kurt Lück in seinem umfassenden Werk ” Deut- 
sche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens” zu Wort kommen ließ. Von einem 
derangesehensten polnischen Gelehrten seiner Zeit, Alexander Brückner (trotz 
seines deutschen Namens bekannte er sich zum polnischen Volkstum), Profes- 
sorander Universität Berlin bis in den ersten Weltkrieg hinein, stammt die nach- 
stehende Feststellung: 


”Die deutsche Ansiedlung, besonders die städtische, war eine Wohltat für beide 
Seiten, den Deutschen sicherte sie Wohlstand, den Polen Ordnung. Die Rolle der 
Städte war geradezu erzieherisch. Man lernte Rücksichtnahme auf andere, Zusam- 
menleben, Achtung vor dem Gesetz; das städtische Gerichtswesen ( Recht und 
Rechtsgang) war im Vergleich zum einheimischen fortschrittlich. Die Städte schu- 
fen Handel und Gewerbe, die vorher nur im Keime bestande. Durch sie vermehrte 
sich der Reichtum des ganzen Landes, hob sich das Niveau des ganzen Lebens. Sie 
schufen die Grundlage für die Schule — die Universität konnte nurin einer wohlver- 
walteten Stadt funktionieren.” 


Die Geschichte der deutschen Einwanderung in Polen ist in weitesten Kreisen 
nur in großen Zügen bekannt. Ich habe in meiner ersten Schrift "Polen und die 
Fälschunge seiner Geschichte” dargelegt, daß die Gebiete an Weichsel und 
Warthe zur Zeit der Christianisierung gar nicht von Polen bewohnt waren und 
daß die neugegründeten Klöstergezwungen waren, deutsche Bauern und Hand- 
werker aus dem Reich heranzuholen. Darüber schreibt Professor Grabski von 
der Universität Warschau folgendes: (S.54) 


”Die von den deutschen gegründeteten Klöster in Polen begannen schon im 12. 
Jahrhundert zwecks besserer Bewirtschaftung des Bodens Auswanderer aus Deut- 
schland, Flandern und anderen Gegenden anzusiedeln. Der polnische Bauer warals 
Ansiedler sehr fahrlässig.” 


Der Pole Dabkowski beurteilte die Tätigkeit der deutschen Bauern folgender- 
maßen: 


”Die Deutschen wohnten in geschlossenen Städten und offenen Dörfern, in dörf- 
lichen Bauernhütten und Herrenhöfen, beschäftigten sich mit Handwerk, Handel, 
dem Pfluge, dem Säbel und dem Gotteswort. Da sie fleißig, rührig und sparsam 
waren, bildeten sie ein sozialwirtschaftlich aufbauendes Element und stellten für die 
einheimische Bevölkerung ein Muster dar.” 


18 


Die Polen prahlen immer damit, daß Kasimir der Große ein hölzernes Polen 
übernommen und ein steinernes hinterlassen habe. Hier gibt Lück dem polni- 
schen Historiker Brückner die Gelegenheit, sich darüber zu äußern: (S.23) 


"Nicht Kasimir der Große verwandelte das hölzerne Polen in ein gemauertes: die 
Städte vollbrachten das. Welch Unterschied zwischen dem deutschen Krakau von 
1300 und dem bischöflichen von 1200 - und das bezieht sich nicht nur auf Krakau, 
sondern auf jede andere Stadt.” 


Und der Pole Czekanowski bestätigte die deutsche Forschung von der rassisch - 
biologischen Abstammung der Polen von den Germanen mit folgenden zwei 
Sätzen: (S.103) 


”Bei der Entstehung unserer städtischen Bevölkerung haben die deutschen Ein- 
wanderer eine sehr große Rolle gespielt. Ihre Nachkommen bilden heute einen Be- 
standteil der allerhöchsten Schichten des polnischen Patriziertums.” 


Ein weiterer polnischer Historiker befaßt sich mit der Bedeutung der deutschen 
Städtegründer und Bürger; es ist der sehr angesehene und seriöse Kulturhistori- 
ker Ptasnik (S 131) 


”Unangenehm ist es, über die Geschichte des Handels und Gewerbes in Polen zu 
schreiben, und noch trauriger, die hervorragenden Menschen darzustellen, die sich 
auf diesem Gebiet verdient gemacht haben. Gewiß gab es einen polnischen Handel, 
denn er spielte sich auf polnischer Erde ab, führte Waren aus dem Ausland ein, ver- 
kaufte sie der einheimischen Bevölkerung, führte inländische Rohprodukte nach 
dem Ausland aus. Aber wer waren diese Leute und diese Kaufleute, die Handel trie- 
ben? Deutsche in erster Linie ..... Polen kamen erst ganz am Ende. 


Was Ptasnik (S.22) und auch Grodecki (S.23) für frühere Zeiten zugeben müs- 
sen, gilt abgewandelt auch für das Polen des 17. Jahrhunderts. Ptasnik schreibt: 


Soweit es sich um frühere Zeiten handelt, also um das 13. und 14. Jahrhundert, wan- 
derte in die neugegründeten Städte vorwiegend deutsche Bevölkerung ein, und zum 
mindesten war dieSchicht deutsch, die der Stadt den nationalen Charakter verlieh, 
nämlich Kaufleute und Handwerker. Die Namen der in der Stadt regierenden Bür- 
ger, die sich bis auf den heutigen Tag in den Urkunden erhalten haben, bezeugen das 
ausdrücklich.” 


Und noch ein polnisches Zeugnis über den Wert der deutschen Aufbauarbeit 
von Sokolowski (S 136) 


"Ehre sei diesen vorsorglichen, emsigen, arbeitsamen und energischen Abkömm- 
lingen, die, trotzdem sie aus fremden Landen gekommen waren, dem neu erwählten 
Heimatlande anhingen, treu dem König und Staat, die auf den rohen Grund unserer 
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Erde die Kultur trugen, uns mit der Welt des Westens verbanden, unsere Verbun- 
denheit mit derlateinischen Kultur das Siegel anlegten. In den Spitzen der Krakauer 
Türme, in den die Stadt umgebenen Bastionen, im Hausbau, in Gegenständen des 
Gewerbes und der Kunst, in alle dem, was uns teuer ist, was den Stolz unserer Stadt 
bildet, ist die Spur jenes Einflusses aus Franken zu erkennen, der, nachdem er sich 
mit der italienischen Renaissance vereinigt hatte, das goldene Zeitalter unserer 
Geschichte bildete.” 


Auf Seite 330 bringt Lück in seinem Werk über "Deutsche Aufbaukräfte in der 
Entwicklung Polens” die Feststellung des Polen Tadeusz Smarzewski in der lan- 
deskundlichen Zeitschrift ”Kraj” im Januar 1901: ..... ”daß nur der der Geschich- 
te Unkundige durch die derzeitigen Nationalitätenverhältnisse im preußischen 
Teilgebiet trübe gestimmt werden könnte. Anders dagegen wird der urteilen, der 
schon von Kindheit an über eine genauere Geschichtskenntnis verfügt und der weiß, 
was für Eindrücke er in Großpolen zu erwarten hat. Wer weiß, daß diese Provinzen 
schon seit langem ein Land mit gemischter Bevölkerung darstellen, daß die west- 
preußischen Städte schon zur Zeit der alten Adelsrepublik einen deutschen Charak- 
ter trugen und daß die großpolnischen Städte eine überwiegend deutsche Bürger- 
schaft hatten, der wird bei weitem weniger enttäuscht sein.” 


Gleichfalls aus dem Jahre 1901 ist eine ebenso außergewöhnliche positive Beur- 
teilung der Deutschen und den Wert ihrer Aufbauleistungen erhalten, die sei- 
nerzeit in der ”Gazeta Polska” veröffenlicht worden war und die Lück auf Seite 
451/2 wiedergibt. Sie bestätigt, daß die sogenannte Erbfeindschaft durchaus 
nicht vonallen Polenals Grundlage ihres Verhältnisses zu Deutschland gemacht 
wird, daß es sehr wohl hervorragende Geschichtskenner gegeben hat, die der 
Wahrheit verpflichtet waren und auch versucht haben, sie zu vertreten. Sie 
blieben aber in der Minderzahl und werden von ihren übelwollenden Volks- 
genossen totgeschwiegen. Hier die Übersetzung des ebenda veröffentlichen pol- 
nischen Originaltextes von Prus - Glowacki: 


”Mit dem deutschen Volk hatten wir immer die allerbesten Beziehungen. Von 
ihm übernahmen wir den gotischen Stil in der Baukunst, die Schnitzerei, eine 
Menge Geräte, Gefäße und Handwerkszeuge, eine Menge wissenschaftlicher 
Kenntnisse, die Handwerke und das Gewebe, den Handel, viele Gebräuche, vie- 
le Organisationsformen ..... Schämen wir uns nicht der Wahrheit: diesem edlen 
Volke verdanken wir den größten Teil unserer Zivilisation.” 


Diese Polen haben ihrem Vaterland einen größeren Dienst erwiesen als die- 
jenigen, die triefend vor Neid und Haß aus ihrem Mindervwertigkeitsgefühl her- 
aus die Deutschen als Ausgeburt der Hölle darstellten. Die deutsch-polnische 
Grenze war über 300 Jahre lang eine Friedensgrenze. In dieser Zeit haben Deut- 
sche unvorstellbare Kulturleistungen erbracht, die dem Land zugute kamen. 
Natürlich taten sie das nicht nur für das Land, selbstverständlich auch für ihr 
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eigenes Wohlergehen, das kann gar nicht anders sein, aber den größten Nutzen 
hatte das Land. Die Deutschen haben trotz aller.gegenteiligen Behauptungen 
keine gewaltsame Germanisierung betrieben, sie waren aber gezwungen, sich 
der teils sehr gewaltsamen Polonisierung zu widersetzen. Es mußten Abwehr- 
maßnahmen gegen die Einvernahme deutscher Katholiken ins Polentum ge- 
troffen werden. Die sehr gefühlsbetonten und ichbezogenen Polen anerkannten 
Maßnahmen nur, wenn sie zu ihrem Vorteil waren; sie sind nicht objektiv. Sie 
halten alle ihre Polonisierungsmaßnahmen, und seien sie noch so gewalttätig - 
für rechtens, jede Abwehr dagegen für ihnen angetanes Unrecht. 


Hier möchte ich eine Teil-Schilderung aus deutscher Feder wiedergeben, die 
Bezug hat zudem Ausspruch des Polen Czekanowski, daß die Nachkommen der 
deutschen Einwanderer den Bestandteil der allerhöchsten Schichten des polni- 
schen Patriziertums bilden. Diese Schilderung stammt aus einer ostpreußischen 
Familienchronik, die es einem für uns günstigen Zufall verdankt, daß sie nach 
dem zweiten Weltkrieg in Buchform als Erzählung der Geschichte eines heraus- 
ragenden Geschlechtes, dem die Verfasserin angehört, niedergeschrieben wur- 
de. Das Buch trägt den Titel: ” Namen, die keiner mehr nennt” und die Autorin 
den Namen: Marion Gräfin Dönhoff. Zu Beginn der Schilderung erfahren wir, 
warum die Gräfin Dönhoff sich mit der Chronik ihres Geschlechtes befaßt hat, 
für die sie in ihren jüngeren Jahren kein Interesse gehabt hat. Sie habe in Basel 
studiert und für ihre Dissertationsarbeit habe der Professor ihr das Thema ge- 
stellt: "Das Zustandekommen des Großgrundbesitzes ihrer Familie in Ostpreu- 
sen”. Sie nahm nach anfänglichem Zögern das Thema an und machte sich an die 
Arbeit. dazu mußte sie kubikmeterweise Akten und Dokumente sichten, sie 
mußte sie sortieren, etikettieren, katalogisieren und einordnen. Nach dieser 
Vorarbeit von 12 Monaten konnte sie endlich mit der Dissertation beginnen. 


Diese Familiechronik ist äußerst interessant und wahrscheinlich die aufschluß- 
reichste Chronik über 700 Jahre deutsche Geschichte des ostpreußischen 
Landes. 


Das Geschlecht der Dönhoffs war im 13. Jahrh. im Ruhrgebiet aufgebrochen, 
um nach Osten zu ziehen. Sie waren zuerst in Livland, später in Ostpreußen end- 
gültig angesiedelt. Die älteste auffindbare Urkunde stammt aus dem Jahre 1379 
und war unterzeichnet vom Hochmeister Winrich von Knipprode, der den 
Besitz zu Culmischem Recht verlieh. Demnach waren zu der Zeit die Dönhoffs 
bereits etwa 100 Jahre im Lande. Über die Aufzeichnungen der Mehrung des 
Besitzes will ich nicht sprechen, sie interessieren hier nicht. Interessant ist die 
Parallele zu den Bekundungen des Polen Czekanowski über die Nachkommen 
der deutschen Einwanderer, die einen Bestandteil der allerhöchsten Schichten 
des polnischen Patriziertums bildeten. Die Dönhoffs stellten nämlich viele 
Staatsdiener und Berater der Könige, sowohl der deutschen wie auch der polni- 
schen. Die Autorin erwähnt einen Dönhoff, der im 17 Jahrhundert polnischer 
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Gesandter am Brandenburger Hof war und eine polnische Linie begründete. 
Hier haben wir ein klares Beispiel dafür, wie aus Deutschen Polen wurden. Weil 
der polnische König einen Vertreter am Brandenburger Hof brauchte, übertrug 
er diese Würde einem Sproß des vornehmsten Geschlechts. Da Deutsch ohne- 
dies die Umgangsprache an allen europäischen Fürstenhöfen war* , entschied 
nur die Qualifikation. Wurde nun dieser Gesandte des polnischen Königs durch 
seinAmt ein Pole? Die Polen sollen angeblich Slawen sein. Wurde Graf Dönhoff 
nun zu einem Slawen, der eine polnisch-slawische Geschlechterlinie bewirken 
konnte? Solche Fälle gab es zu Hunderttausenden, angefangen vom Mönch 
Wolf Gottlobonis, der zum späteren Bischof Wincent Kadlubek wurde, bis auf 
den heutigen Tag. Der Unterschied liegt nur darin, daß der Mönch auch seinen 
Namen polonisierte, während der Graf Dönhoff den seinen behielt, wodurch es 
leichter ist seine deutsche Herkunft festzustellen. Slawen waren sie beide nicht, 
so wenig wie die Hunderttausende, ja Millionen Deutsche es waren, die damals 
gen Osten zogen und das Land rodeten und urbar machten. 


In der Familienchronik der Dönhoffs stoßen wir auf eine weitere aufschluß- 
reiche Begebenheit: Die Großmutter des polnischen Königs Stanislaus Leszc- 
zynski war eine Dönhoff! Es erhebt sich nun die Frage, was für ein Slawe der 
polnische König war? Vieleicht findet sich maljemand, derden Stammbaum der 
Leszczynskis durchforcht, damit wir erfahren, woher der Name stammt. Kadlu- 
bek ist ja auch nicht mit diesem Namen geboren worden. Und die Legende 
erzählt, daß der in Polen einmalige Name Pilsudzki aus dem deutschen Pils oder 
Pilz entstanden wäre. Es war allgemein bekannt, daß Pilsudzki aus Litauen 
stammte, calvinischen Glaubens war und seine erste Eheschießung in der evan- 
gelischen Kirche nahe Bialystok eingesegnet wurde.In zweiter Ehe war er mit 
einer Jüdin verheiratet, Atheist, und den römisch-katholischen Glauben nahm 
er erst an, als er zum polnischen Staatschef aufgestiegen war. Das ist keine 
Legende, sondern nackte Tatsache. War er herkunftsmäßig nun ein Slawe oder 
möglicherweise doch ein deutscher namens Pilz? Schließlich sind die Namen 
Lenin, Stalin, Trotzki, Tito und auch Willi Brand keine echten Namen sondern 
Pseudonyme. 


Aber zurück zur Famielienchronik der Dönhoffs, die eine weitere wichtige Aus- 
sage enthält. In bezug auf das angeblich ”urslawische Gebiet” Ostpreußen führt 
die Gräfin aus ihren alten Unterlagen folgendes aus: 


*) Beweis dafür. daß noch im 15. Jht. die polnische Sprache bzw. das glagolitische Mönchslatein weit- 
gehend unbekannt war, darf die "Pergamenturkunde mit angehängter Bleibulle” des Königs Casimir 
für Danzig aus dem Jahre 1466 sein. Sie beginnt folgendermaßen: Kazimirus von gotis gnade konig 
zsu Polan, grosforste in Lythawin, in Rewssin, Prewssin herre und erbeling etc. bekennen und thun 
kunth..... Man beachte auch, daß es nicht Polen heißt, sondern Polan d.h. po-an, am, bei, und lanleitet 
sich ab vom germanischen = Ackerhufe, Feld, Land. (Siehe meine Ausführung Seite 24, Teil I d. 
Fälschungen). 
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”Da wir schon bei Irrtümern sind, mag noch aufeine unzutreffende Vorstellung 
hingewiesen werden: Ostpreußen war nicht urslawisches Gebiet, in das die Ger- 
manen erobernd eingedrungen waren, vielmehr sind die Slawen spät, erst etwa 
im 9.Jahrhundert nach Christus an der Weichsel und Oder erschienen. Einein- 
halb Jahrtausende lang hatten dortzuvor Germanen gesessen. Schon um 1000v. 
Chr. lebten die Goten an der Weichselmündung und blieben in diesem Raum 
... Zur Zeit von Christi Geburt war Ost- und Westpreußen von Goten bewohnt 
und im Posener Land saßen die Burgunder.” 


Es ist also nichts mit den urslawischen Siedlungsgebieten an Weichsel, Warthe, 
Oder und Pregel. Und als die ”Slawen” angeblich im 8. Jht. plötzlich ”erschie- 
nen,” müssen sie vom Himmel gefallen sein, da sie keine andere Herkunft nach- 
weisen können. 


Heute wissen wir, daß auch der Begriff”Slawen” kein Merkmal einer Rasse oder 
eines Volksstammes ist, sondern die Erfindung ehrgeiziger Gelehrter, die später 
von einem haßerfüllten Klerus gegen die deutsche Macht und Größe ausgebaut 
wurde. 


KK 
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Die Bezeichnung ”Slawen” entstand im 18. Jahrh. durch den deutschen Theo- 
logen August Schlözer (1738-1809), der in russischen Diensten stand und der 
seinem Dienstherrn, dem Zaren, zuliebe und als russischer Geschichts- und 
Sprachenwissenschaftler in Petersburg bei der Erforschung der glagolitischen 
Kirchensprache diese in ein Systemgebracht und das Wort Slawen erfunden hat. 
Grundlage dafür war die Bezeichnung ”Sclavi” in der alten mönchslateinischen 
Kirchensprache, die jedoch Diener, Götzendiener, Heide bedeutete. In allen 
alten Chroniken werden alle noch nicht zum Christentum bekehrten Heiden so 
genannt. 


Die Polen wollen das natürlich nicht wahr haben. Niemand darf an den ”slawi- 
schen” Überlieferungen rütteln. Die Gegenwart liefert uns Beispiele dafür, was 
in Polen mit denen geschieht, die den Versuch einer Geschichtsbereinigung 
machen. Der polnische Literaturhistoriker Jan Josef Lipski machte den Versuch. 
Er wurde verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Er hatte nämlich in seinem 
kulturhistorischen Beitrag dargelegt, 


”daß im polnischen Bewußtsein der geschichtlichen Beziehung zu den Deutschen 
eine Masse Mythen und falsche Bilder entstanden sind, die im Namen der Wahrheit 
und zum Zwecke eigener Gesundung einmal von Lügen gereinigt werden müssen. 
Die falschen Vorstellungen von der eigenen Geschichte seien eine Krankheit der 
Seele der Nation, die hauptsächlich der Fremdenfeindlichkeit und dem nationalen 
Größenwahn dienten.” Und er sagt weiter: ” Fast jeder Pole (auch der gebildete) 
glaubt heute, daß wir nach dem zweiten Weltkrieg in einen Raum zurückgekehrt 
seien, der uns von den Deutschen geraubt worden sei. Hier kann man Danzig und 
das Ermland anführen, die vom Zweiten Thorner Frieden (1466) an zu den Gebieten 
gehört haben, die an die Erste Republik gelangten, obwohl im übrigen sowohl Dan- 
zig wie das Ermland damals und bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs in derMehr- 
heit ethnisch deutsch war. Der Rest von Ostpreußen war niemals polnisch, und die 
Deutschen haben dieses Gebiet nicht den Polen abgenommen, sondern den Pruz- 
zen...” 


An anderer Stelle sagt Lipski: ”Nach Jahrhunderten der Entwicklung deutscher 
Kultur neben der polnischen in Schlesien, in Danzig (dem erdrückend deutschen) - 
und der seit langer Zeit ausschließlich deutscher Kultur in Westpommerellen fiel 
uns im Zuge der geschichtlichen Veränderungen ein reiches Erbe an Architektur 
und anderen Kunstwerken sowie historischer deutscher Erinnerungsstücke zu. Wir 
sind gegenüber der Menschheit Verwahrer dieses Erbes. Das verpflichtet uns, diese 
Schätze mit vollem Bewußtsein, daß wir ein Erbe deutscher Kultur behüten, ohne 
Lügen und ohne Verschweigen auf diesem Gebiet für die Zukunft zu bewahren, 
auch für unsere. Man schreibt bei uns nicht gern davon und erinnert nicht gern da- 
ran, was wir zivilisatorisch und kulturell den Deutschen verdanken. Daß Dach und 
Ziegel, daß Maurer, Drucker, Maler, Schnitzer, daß Hunderte polnische Wörterbe- 
weisen, was wir unseren Nachbarn jenseits der westlichen Grenze verdanken. 
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Der schöne Erwerb an Architektur und Bildhauerei, Malerei und anderen Werken 
der Kunst und des Handwerks in Krakau und vielen anderen Städten und Städtchen 
Polens, nicht nur im Mittelalter, sondern zum Teil auch später bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts, sie sind zum großen Teile Werke von Deutschen, die sich hier nieder- 
ließen und unsere Kultur bereicherten. Fast jeder Pole weiß von Veit Stoß — nicht je- 
der weiß, daß er ethnisch Deutscher war (Ruhm für die polnische Wissenschaft, daß 
in dieser Sache durch die Arbeiten des Pfarrers Boleslaw Przybyszewski den entgül- 
tigen Beweis dafür erbracht hat); viele bilden sich ein, er sei Pole gewesen und sind 
bereit, jeden zu ohrfeigen, der dem widerspricht - niemand aber außer Spezialisten 
kennt die Hunderte, ja Tausende Vor- und Familiennamen schöpferischer Deut- 
scher, die unverwischte Spuren in unserer Kultur hinterlassen haben. 


Abgesehen davon, daß die Polen kein Erbe angetreten haben, sondern Land- 
raub begingen, ist dieser Aufsatz aus der Feder eines Polen eine Kulturtat, für 
die er mit seiner Freiheit - und nicht nur dieser, auch mit seiner Gesundheit zah- 
len muß. Die Presse brachte entsprechende Hinweise. 
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Sowohl die früheren wie die jetzigen Machthaber des polnischen Volkes wollen 
keine Wahrheit, sie wollen nicht zugeben, daß sie auf keine gewachsene natio- 
nale Identität zurückblicken können, deshalb erdichten sie ihre Geschichte, um 
wenigstens in derjeweiligen Gegenwart sich als Volk fühlen zu können. Sie mei- 
nen, daß sie sich die Wahrheit nicht erlauben können, daher soll heißblütiger 
Nationalismus, der längst zum Chauvinismus ausgeartet ist, diese ersetzen, um 
mit seinem Schwung das aufzuwiegen, was an positiver Substanz fehlt. Diese 
fehlende Substanz, wofür man sich schämt, und die man daher mit den für sich 
selbst in Anspruch genommenen deutschen Kulturleistungen überdecken will, 
zeigt nämlich ein anderes Gesicht. Das beschreibt der in Schneidemühl gebo- 
rene polnische Zeitgenosse der ersten polnischen Teilung von 1772, Stanislaw 
Staczic: 


”Vor meinem Auge stehen fünf Sechsteile des polnischen Volkes. Ich sehe Millio- 
nen unglücklicher Geschöpfe, halbnackt, bedeckt mit Fellen und rauhem Tuche, 
von Schmutz und Rauch entstellt, mit tiefliegenden Augen, kurzatmig, mürrisch, 
verkommen, verdummt: sie empfinden wenig, denken wenig, kaum erkennt man in 
ihnen eine vernünftige Seele. 


Sie sehen Tieren ähnlicher als Menschen. Ihre gewöhnliche Speise ist Brot mit 
Spreu vermischt, den vierten Teil des Jahres über nur Kräuter. Sie trinken Wasser 
und Branntwein, sie wohnen in Erdhütten oder Wohnungen, die mit dem Erdboden 
fast in gleicher Höhe stehen; dorthin dringt keine Sonne durch, Rauch und Ausdün- 
stungen ersticken darin den Menschen und töten ihn oft in kindlichem Alter. 
Erschöpft von der Tagesarbeit für seinen adligen Herrn, schläft dort der Hausvater 
zusammen mit seinen nackten Kindern auf faulem Stroh, auf demselben Lager, auf 
dem seine Kuh mit ihrem Kalbe steht und das Schwein mit seinen Ferkeln liegt.” 


Das war die polnische Realität der heute so gerühmten Adelsrepublik, von der 
der Anwärter auf den polnischen Königsthron Stanislaw Leszczynski zur glei- 
chen Zeit geklagt hatte: 


”Ich kann nicht ohne Schaudern mich jenes Gesetzes erinnern, das nicht mehr als 
eine Buße von 50 Franken einem Edelmann auferlegt, der einen Bauern getötet hat. 
Um diesen Preis kauft man sich in unserer Nation von der Strenge des Gesetzes los. 
Polen ist das einzige Land, in dem die Bevölkerung gleichsam aller Menschenrechte 
verlustig gegangen ist.” 


Heute glorifizieren die Polen Not und Elendihrer Vergangenheit, aus dersie nur 
mit deutscher Hilfe herausgekommen sind und besudeln und verteufeln gerade 
diese deutschen Leistungen, obwohl es genügend Zeugen für beides gibt. Dem 
zeitgenössischen Staczic.über das polnische Elend hat man sogar in seiner Ge- 
burtsstadt Schneidemühl ein Denkmahl gesetzt, wie ich in der Pommerschen 
Zeitung vom 24. Juli 1982 entnehmen konnte. Man ist sich also durchaus des 
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grenzenlosen Elends des unter einer degenerierten und verkommenen Adelsre- 
publik lebenden Volkes bewußt, denn man setzt heute noch demjenigen, der 
damals die Zustände aufdeckte und für die Nachwelt schriftlich festgehalten hat, 
ein Denkmal. Das Zitat steht in der nur 76 Seiten enthaltenen Abhandlung 
"Deutschland und Polen 1772-1914” von Dr. Enno Meyer, Ernst Klett Verlag 
Stuttgart. 


Polen war zur Zeit seiner Teilung 1772 lebensunfähig. Ohne die Fürsorge des 
preußischen Königs Friedrich des Großen, deralte deutsche Siedlungsgebiete in 
einem trostlosen Zustand übernahm, gäbe es vermutlich heute überhaupt kein 
Polen mehr. Das ist es, was man in seinem Größenwahn und seiner Überheb- 
lichkeit nicht wahrhaben will. Deshalb wird jede Stimme der Vernunft in Polen 
unterdrückt. Deshalb baut man eine Haßliteratur auf, die beispiellos ist. Wäh- 
rend nationale Gegensätze trotz Erfindung der polnischen Kunstsprache bis 
Ende des 18. Jahrhunderts keine Rolle spielten, beginnt mit der Erfindung der 
Bezeichnung ”Slawen” der systematisch aufgebaute Haß. Für ihn ist in erster 
Linie der Klerus verantwortlich, dafür zeugen die unendlich vielen polnischen 
Sprichwörter des niederen Volkes, das in der Gewalt der Priesterschaft gehalten 
wird. Kurt Lück führt in Band | Seite 111 darüber folgendes aus: 


”Der polnische Messianismus, der im 19 Jht. Polen zum Erlöser der Welt machte, 
war ein ganzes philosophisches System. Jahrhunderte hindurch empfand es Polen 
als Mission, die Vormauer des Christentums im Osten zu bilden. Schon im frühen 
Mittelalter hat der Heilige - Stanislaus - Kult wesentlich dazu beigetragen, im Rin- 
gen mit dem deutschen Nachbarn das polnische Nationalgefühl zum Erwachen zu 
bringen. Und die vorzugsweise Unterstützung Polens durch Gott wird schon in der 
Chronik des Vinzenz Cadlubko (Kadlubek) deutlich sichtbar. 


Im Volksglauben des polnischen Bauern gibt es natürlich weder philosophische Sy- 
steme noch Vorstellungen von Missionen. Er ist einfach davon überzeugt, daß im 
Himmel und beim Papst keine andere Sprache als die polnische gilt... 


Täglich kommen an der Volkstumsfront Auseinandersetzungen folgender Art vor. 
Ein alter Deutscher sagt zu einem polnischen Großmütterchen aus Gutowo bei 
Wreschen (Warthegau): ” Ja. ja. bald werden wir beide da nach oben in den Himmel 
abwandern!” -”Was”, protestierte da die Frau, “ ihr Evangelischen denkt. ihr 
kommt in den Himmel? Der Himmel ist nur für die Katholiken. Die Deutschen und 
Juden sind Gauner. Euer Glaube ist erfunden. Nur die Katholiken hatte der Herr- 
gott geschaffen.” 


In vielen Gegenden glaubt man auch, daß in der Hölle deutsch gesprochen wird. Die 
Mutter Gottes ist natürlich nur um die Polen besorgt, als "Gekrönte Königin Po- 
lens”, als "unsere Mutter”. Nie würde es dem Bauernvolke einfallen, anzunehmen, 
dasß die heilige Maria auch einmal an die Deutschen denken könnte, oder gar deren 
Sprache verstünde. Im Gegenteil. Man fordert sie sogar mitunter in den Gebeten 


27 


auf, den Feinden mit an den Kragen zu gehen. Ein solches Gebet zitiert Kazimierz 
Laskowski in seinem Roman ”Kulturträger”: 


”Matko Boska Polska ochraniaj Polakow. Tych przybledow szwabow powrzucaj do 
krzakow.” Zu deutsch: Polnische Mutter Gottes, beschütze uns Polen fein, wirf die 
hergelaufenen Schwaben in die Sträucher hinein.” 


Aus der Krakauer Gegend ist foldender Vers aufgezeichnet, den ich nur in der 
deutschen Übersetzung widergeben will: ”Auf dem Krakauer Schloß machten 
die Götter ne Keilerei. Unser Herr Jesus schlug dem Deutschen die Beine ent- 
zwei”. Hier zeigt sich deutlich die religiöse Abneigung des Volkes, die nicht von 
ungefähr aus dem Volke enstanden ist, sondern von der polnischen Kirche 
gezüchtet wurde. Man mußte dem Volk doch einen Grund nennen, weshalb es 
den Deutschen wirtschaftlich so viel besser ging als den Polen. Dabei wollteman 
ihnen nicht sagen, daß die Deutschen mehr arbeiteten, daß sie fleisiger, sparsa- 
mer und sauberer waren, während das in der Knechtschaft des Adels und des 
Klerus lebende niedere Volk sich in der Auflehnung gegen ihr unmenschliches 
Dasein nach und nach dem Trunk und der Faulheit ergab. So lenkte man vom 
wahren Grund ab und brachte dem Volk unterschwellig bei, daß die Deutschen 
anseinem Elend schuld wären, zumal diese Schwaben ja auch zu einem sehrgro- 
Ben Teil Ketzer waren. Die katholischen Deutschen beanspruchte man dabeifür 
sich, indem man behauptete, wer Katholik sei, sei auch Pole. Die Ketzer, die 
”Luther” dagegen seien die Feinde Polens, die man verabscheuen müßte. Hier 
einige Beispiele: 


Im ganzen Generalgouvernement hieß es: 
”Was ein Pole ist, ist ein Katholik. Was ein Deutscher ist, ist ein Lutheraner.” 


Aus dem Posener Land: 
”Sieh nur, solch Ketzer!” sagen die Zuschauer bei einer wüsten Keilerei der 
Polen untereinander. 


Aus der Lemberger Gegend: 
”Jeder Deutsche ist ein Abtrünniger.” 


Aus dem Cholmer Land: 

”Halb Deutscher, halb Ziege, ein Ungläubiger ohne Gott.” ”Der Deutsche 
glaubt an Gott wie der Teufel an sein Horn.” ”Der deutsche Glauben ist wie eine 
alte Kuh!” "Ist der Deutsche krank, tanzt der Teufel.” 


Die nachstenden 4 Zeilen sind die erste Strophe eines früher weit verbreitet 
gewesenen Liedes über die Schwedenkriege, das in einer polnischen Lieder- 
sammlung von J.St. Bystron 1925 wiedergegeben ist, und in freier Übersetzung 
lautet: 
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”In Polen herrschte große Not. 

Kam sie von Menschen oder durch Gott? 
Von den unseligen Ketzern sie stammt 
und zu wen’gen Katholiken im Land. 


Die Reformation Martin Luthers und Calvins hatte auch die östlichen deutschen 
Siedlungsgebiete erreicht. Aber im Zuge der Gegenreformation griff der Klerus 
zu denallerniedrigsten Mitteln, um das Volk dem katholischen Glauben wieder 
zuzuführen. Die Verunglimpfung Martin Luthers aus jener Zeit wirken sich 
heute noch im religiösen Haß aus, der vom nationalen nicht zu trennen ist. 
Luther wurde dargestellt als Säufer, Vielfraß, Lüstling, Seelenverräter, als Teu- 
fels- und Höllengeburt. 


Der Dominikaner Fabian Birkowski schrieb (K. Lück S. 84) 


”Eure verderbte Religion ist durch flasche Propheten entstanden, die der Teufel 
geschaffen hat, der Gott gleichen wollte....Euer Haupt ist der Engel der Hölle, 
das ist der Teufel.” 


Sicher gab es in der Zeit der Gegenreformation in Deutschland eine ähnliche 
Ausdrucksweise des deutschen Katholizismus gegen den Protestantismus, aber 
die Aufklärung in Deutschland sorgte dafür, daß dieser Art Auseinandersetzun- 
gen schließlich untergingen. In Polen dagegen wurden sie bis zum heutigen Tag 
über alle Zeiten fort gehegt und gepflegt, mit den nationalen Gefühlen verwo- 
ben und verquickt und durch die sogenannte schöngeistige Literatur dem Volk 
zur zweiten Natur gemacht. Das kulturell sehr rückständige und ausgebeutete 
Volk suchte einen Halt, einen Trost für sein elendes Dasein und fand ihn — was 
durchaus verständlich und natürlich ist - im Glauben. So hatte es der KLerus 
leicht, seine eigenen herrschsüchtigen Ziele durchzusetzen. Es wurden Briefe 
veröffentlicht, die Luther aus der Hölle geschrieben hatte. In Predigten des 
Dominikaners Birkowski wird Luther der ”stinkende Unfläter” genannt und daß 
selbst Schweine, wenn sie reden könnten, wie Luther sprechen würden. Im 
Lubliner Land entstand ein Spottfragespiel, in dem es -frei übersetzt - heißt: 


”Wurde Martin Luther von einem Weibe geboren? 
Nein! Eine Wölfin im Walde hat ihn aus’m Hintern verloren. 
Wer hat ihn erzogen? - Luzifer, der Geselle! 

Was ist das für einer? - Der Minister der Hölle!” 
Oder: 

”Einen Gott, den haben die Deutschen nicht. 
Glauben nur an Luther, den Wicht. 

Aus Rom wurde dieser einst verbannt, 

weil er eine neue Kirche erfand. 

Verführt hat er die Frauen viel, 

eine neue Ordnung war sein Ziel. 
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Drum mußt er nach Deutschland fliehn aus Rom, 
denn der Papst wollt ihn lassen kastrieren schon. 
Würden die Deutschen nicht hören auf Luther, 
hätten im Winter sie Kleidung und Futter. 

Doch weil so dumm ist der Schwab, 

gibt er dem Luther alles ab. 

Und dieser sammelt das Geld sich ein, 

vertrinkt es im Wirtshaus dann bei Wein.” 


In diesem Vers wird auf die Dummheit der Deutschen aufmerksam gemacht, 
die in der polnischen Literatur in allen Varianten als eine Eigenschaft der Deut- 
schen eine Rolle spielt. Es gibt wohl keinen polnischen Roman, der die Deut- 
schen nicht als dumm, feige, habgierig, betrügerisch, dick, unflätig, diebisch, 
grausam, tierisch und was dergleichen mehr an teuflichen Eigenschaften erfun- 
den werden kann,schildert. Allen voran ist es Henryk Sienkiewiczs Roman ”Die 
Kreuzritter”, das in Polen wohl am meisten gelesene, quasi ” historische” Buch, 
das die Deutschen als die grausamsten Tiere schildert, während alle Polen aus- 
nahmslos Edelinge sind. Angewidert von so viel Haß muß man diese Romane 
von Sienkiewicz, Mickiewicz und viele andere aus der Hand legen. Aber Profes- 
sor Markiewicz ist heute noch stolz auf diese Literatur des Hasses und der Volks- 
1 verhetzung, der er inseinen Schulbuchempfehlungen für deutsche Kinderauch 
i noch historischen Rang verleihen möchte. 


Man kan es nicht fassen, daß sich so viel Unflat in einem Menschen aufstauen 
kann, der sich dann durch die Wiedergabe seines tierischen Hasses selbst demas- 
kiert. Denn auch der beste Schriftsteller kann nur in Worte fassen, was in seinem 
Innern lebt, seine Ausdrucksweise ist der Spiegel seiner Seele. Die Sprache die- 
ser Literaten beging und begeht weiterhin Seelenmord am polnischen Volk, so 
wie die Sprache der vielfach fanatisierten katholisch-polnischen Geistlichkeit im 
16. und 17. Jahrhundert durch den Kampfgegen den Protestantismus planmäßig 
die Seelen des Volkes verfinstert und gemordet hat. Man glaubte wohl, eine reli- 
giöse Scheidewand aufrichten zu müssen, um nicht Seelen zu verlieren, die die 
Macht Roms und der polnischen Kirche gemindert hätten, aber man erreichte 
viel mehr, man gewann oder behielt die von Haß gelähmten und unproduktiv 
gewordenen verwirrten Seelen, die für die im natürlichen Lebenskampf auftre- 
tenden Schwierigkeiten nur einen einzigen Schuldigen sahen: den Deutschen. 
Sie bemühten sich daher nicht mehr um eigene Leistung. um Bezwingung der 
Widrigkeiten, sie hatten ja einen Sündenbock, der für jede Unbill des Lebens 
verantwortlich war. Das war viel bequemer als selbst arbeiten zu müssen. Und 
ging es dem Deutschen gut, so war er selbstverständlich schuld, wenn es dem 
Polen schlecht ging, denn man hatte ihn ja gelehrt, daß der Deutsche mit dem 
Teufel im Bunde war, ja, daß er selbst ein Teufel war. Von allen Teufeln der 
Welt, war der deutsche der allerschlechteste. Der Teufel sprach nur deutsch. er 
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trug deutsche Kleidung, in der Hölle galten deutsche Gesetze, die natürlich 
teuflich und betrügerisch waren. Mit dieser Lehre vom deutschen Teufel festigte 
die polnisch-katholische Geistlichkeit die eigene Stellung im Volk. Aus Angst 
vor dem Teufel wurde das Volk hörig, denn wer sollte es denn besser wissen, 
wenn nicht der Geistliche, der doch in Glaubensdingen allein zuständig war? 
Das Volk merkte es nicht, daß es vom Glauben zum Aberglauben gelangte und 
es weiß esauch heute noch nicht. Den Beweis dafür lieferte im Jahre 1977 eine 
polnische Arbeiterzeitung in dem Artikel über den Lodzer Großindustiellen 
Karl Scheibler, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte und dadurch die 
Goldrubel durch den Schornstein inden Schoß geworfen bekam ‚und dasnur zu 
dem Zweck, diepolnischen Arbeiter besserausnutzen zu können. Damals unter- 
richtete uns die Deutsche Wochen-Zeitung in ihrer letzten Mai — Nummer 1977 
über diesen irren Schreiberling des Artikels und druckte in einer der nächsten 
Nummern meine Entgegnungals Leserbriefab. Wie primitivmußein Volk sein, 
dem man noch heute solchen Irrwitz bieten kann. 


Wie aber ist es zu erklären, daß man in Deutschland die Polen für ein aufgeklär- 
tes, stolzes und frommes Volk hält? Und wie soll man die einseitige Zuneigung 
der Deutschen zu den Polen erklären? 


Da ist zuerst die sehr geschickte Propaganda der Polen, die es hervorragend ver- 
stehen, sich in das beste Licht zu setzen. Sie müssen sich selbst aufwerten, wenn 
sie neben den fleißigen, kulturell hochstehenden Deutschen bestehen wollen. 
Sie müssen sich deshalb als ein altes Kulturvolk darstellen, das von der 
Geschichte mißhandelt worden ist. Ganz zwangsläufig ergibt sich daraus, daß sie 
ihre Geschichte in den besten Farben schildern müssen, um dadurch Sympa- 
thien zu wecken. Wer Sympathie genießt, findet auch leicht Glauben, ganz 
besonders bei den Deutschen selbst. Doch das genügt nicht, man muß auch den- 
jenigen, den man bekämpft, herabsetzen, seinen Wert mindern. Also werden die 
Deutschen als Teufel in Menschengestalt dargestellt, als ein gefährliches Volk 
von Gewaltmenschen, das von jeher auf die Ausplünderung der armen edlen 
Polen bedacht war. Wenn man die enormen Aufbauleistungen der Deutschen 
sich selber zuschreiben kann, muß man auch in der Achtung der anderen stei- 
gen. Vor allem muß man das seinem eigenen Volk einhämmern, und letztlich 
glaubt es auch die so vergeßliche Welt. Heißt es nicht im Volksmund, der An- 
griff wäre die beste Verteidigung? Danach verfahren die Polen in ihrer Propo- 
ganda. Als Angreifer stehen sie vor sich selbst eher gerechtfertigt da, wenn das 
Opfer minderwertig und hassenswert erscheint, wenn es keine bessere Behand- 
lung zu verdienen scheint. Daher wird das eigene Volk von Kindesbeinen an 
zum Haß und Aberglauben erzogen, um ihm durch Vorurteile die Möglichkeit 
der Erkenntnis zu nehmen. 
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Sind die Polen ffomm? In ihrem Verständnis ja, denn sie sind ihrer Geistlichkeit 
untertan und denken nur, was sie denken dürfen. Gerade in den gegenwärtigen 
Auseinandersetzungen zwischen Staat und der seit Anbeginn immer überbe- 
tont national-politisch engagiert gewesenen Kirche kommt das eindeutig zum 
Vorschein. In Polen tobt ein Machtkampf zwischen den beiden Blöcken. 
Welcher von beiden siegen wird, ist nicht abzusehen, aber eine Freiheit für das 
Volk wird es weder sonoch so geben, in beiden Fällen heißt es, sich zu unterwer- 
fen, wie eh und je. 


Wie erklärt sich die einseitige Zuneigung der Deutschen zu Polen trotz der 
immensen Haßliteratur gegen alles was sich deutsch nennt? Kurt Lück gibt eine 
Antwort darauf: Der Betrug der Übersetzer der polnischen Romane, Novellen, 
Gedichte usw. Wir lesen in Band 2, Seite 415: 


”Doch muß gerade in unserer Arbeit mit aller Schärfe auf eine traditionelle schwere 
Sünde der deutschen Übersetzungen aufmerksam gemacht werden. Sie haben 
regelmäßig Stellen der russischen und polnischen Originale ausgelassen oder ver- 
schönert, die Verurteilung, Geringschätzung oder Mißachtung unseres Wesens ent- 
halten. Man vergleiche nur daraufhin die Originale der russischen Meisterwerke 
wie Tolstojs ”Krieg und Frieden”, ” Anne Karenina”, Dostojewskis ”Erniedrigte und 
Beleidigte”, "Brüder Karamasow” und andere mit den Übersetzungen! Auch in den 
Werken polnischer Dichter sind bei der Übertragung oft Korrekturen vorgenommen 
worden.” Die Kreuzritter” von H.Sienkiewicz, deutsch von Sonja Placzek, sowie 
eine zweite Übersetzung, sind geradezu ein am deutschen Leser verübter Betrug. 
Der Geist des polnischen Originals ist durch zahlreiche Auslassungen typischer 
Stellen gefälscht und der oftmals wilde Text für den Geschmack des Lesers zurecht- 
gestutzt worden. Auch in der Übersetzung von W. St. Reymont ”Die Bauern” sind 
einige Verschönerungen des polnischen Textes vorgenommen worden. Zum Bei- 
spiel Bd. II, S.475:” schlechter seid ihr noch wie die Deutschen” muß richtighheißen 
” schlimmere Heiden seid ihr noch als die Deutschen.” Und S. 491 fehlen die den 
Deutschen nachgerufenen Schimpfworte ”swinskie podogonia, sobacze pociotki”, 
d.h. ”Sauschwanzriemen, Hundesippschaft”. Auf Seite 492 bei dem Fluch ”daß ihr 
bis auf den letzten Mann zuschanden kommt” ist zum Schluß weggelassen ” wie toll- 
wütige Hunde. Ganz arg sind auch die Übersetzungsfälschungen in Reymonts ”Zie- 
mia obecana” (Das Gelobte Land, 1899), das 1915 bei Georg Müller München in 
deutscher Übertragung erschien. Wir legen die im Warschauer Verlage Gebethner 
und Wolf herausgekommene dritte Auflage zugrunde. Folgende Stellen sind in der 
Übersetzung ausgelassen: Bd. 1, S. 79 der Abschnitt mit dem Satz ” daß die Deut- 
schen ein gemeines Volk sind”; S. 122 ”deutsches Schwein” (in der Übersetzung 
nur ”Schwein”) S. 163 ”preußisches Vieh” S. 286 ”die deutschen Frauen sind gut 
zur Gründung eines nationalen Viehstalls”. — S. Lipiner hat in seiner 1882 in Leip- 
zig erschienenen Übersetzung ”Herr Thaddäus oder der letzte Eintrittin Lithauen” 

von Adam Mickiewicz den auf die preußischen Beamten gemünzten 
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Ausdruck ”psubraty” - ”Hundebrüder” mit dem etwas sanfter klingenden Wort 
”Geschmeiß” übersetzt. Sogar in der Übertragung der ”Polnischen Volksmärchen” 
von Glinski ist an einer Stelle der mit wenig Respekt erwähnte ”rozum niemieki” 
(deutscher Verstand) mit ”städtischem Verstand” wiedergegeben worden. Und in 
der Übersetzung des Romans von Jalu Kurek ”Grypa szaleja w Naprawie (4. Aufla- 
ge, Warschau 1935) sind einige üble Ausfälle gegen Deutschland einfach 
unterschlagen worden. Ein Pole hätte im umgekehrten Falle ein solches Buch 
überhaupt nicht übersetzt. Der Roman erhielt zwar von der Poln. Literatur 
Akademie 1934 einen Preis; er steht trotzdem in Polen auf der Verbotsliste der 
katholischen Kirche. Auch in dem vor kurzem in deutscher Übersetzung erschienem 
Roman ”Der Zobel und die Fee” von Josef Weissenhoff hat der Übersetzer einige 
geschmacklose Ausfälle gegen die Deutschen ausgemerzt. 


Dieser unwürdigen Verschleierungspraxis sollte endlich einmal ein Ende bereitet 
werden. Entweder man übersetzt alle uns kritisierenden Stellen unfrisiert mit, oder 
man schweigt eine Dichtung tot, wenn ihre Kritik ungerecht oder taktlos ist. 
Unserem Volke erweist man jedenfalls einen schlechten Dienst, wenn man ihm das 
Urteil der ausländischen Dichtung vorenthält. Außerdem demoralisiert man den 
ausländischen Schriftsteller, der vor Ausfällen nicht zurückzuschrecken braucht, da 
ja sein Buch trotzdem in deutscher Sprache erscheint, und man nimmt dem Volks- 
inseldeutschen, dem diese Fälschungen schnell bekannt werden, den Maßstab für 
deutsche Haltung und Würde.” 


Es ist ein großer Verdienst des Volkstumsforschers Dr. Kurt Lück, diese mani- 
pulierten Übersetzungen aufgedeckt und als das bezeichnet zu haben, was sie 
sind, als Betrug am deutschen Leser, der dadurch gar nicht erfährt, wie man ihn 
beurteilt. Doch wichtiger noch ist sein Hinweis auf die Demoralisierung des aus- 
ländischen Schriftstellers, der sich alle Ausfälle leisten kann, da seine Bücher 
trotz dieser übersetzt werden. Hier möchte ich ergänzen, daß nicht nur die fal- 
schen und beschönigenden Übersetzungen an der Demoralisierung vornehm- 
lich der polnischen Schriftsteller schuld sind, sondern daß wir diese haßvolle 
Schundliteratur überhaupt übersetzen und nicht dagegen öffentlich protestie- 
ren und gegebenenfalls auf den Müll werfen — aber in öffentlichen Publikatio- 
nen — da diese Konservierung eines glühenden Hasses durch die Jahrhunderte 
jede menschliche Würde — auch die des polnischen Schriftstellers — untergra- 
ben. Wie armselig ist ein Volk, daß sich vom Haß ernährt, daß seine Genugtuung 
darin findet, die entmenschlichste Greuelpropaganda dem Nachbarn anzudich- 
ten, dem es im Grunde seine Existenz verdankt. 


Ich gestehe, daß ich das Ausmaß dieses Hasses im polnischen Schrifttum nicht 
gekannt habe, obwohl in meiner Schulzeit diese Lektüre im Lehrplan stand. 
Unsere Lehrer sind offenbar genauso verfahren wie die Übersetzer und haben 
darüberhinaus die schlimmsten Greuelmärchen ebenfalls unterschlagen. Nie- 
mand von uns hat einen ganzen polnischen Roman — etwa die Kreuzritter — 
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gelesen. Und wie viele Deutsche im Reich mögen ihn gelesen haben? Aber er 
und viele andere polnische Greuellegenden wurden übersetzt und verkauft. 
Sind sie alle ungelesen und nur teilangelesen beiseitegelegt worden? Hätten 
nicht die maßgebenden Kulturwächter Einspruch erheben müssen? Setzen wir 
einmal den umgekehrten Fall voraus. Hätte es je eine solcne Haßliteratur gegen 
Polen gegeben, gleich von welcher Seite her, das Geschrei in Polen hätte nicht 
geruht, bis Verbote erlassen worden wären 


Damit der deutsche Leser wenigstens jetzt eine Kostprobe dieser ”schöngeisti- 
gen Literatur” erhällt, will ich hintereinander einige Zitate bringenunter Angabe 
der Herkunft und der Seiten im Lückschen Buch. 


Möge uns Gottes Hand vor deutschen Nachbarn bewahren. Reymont, $. 351. 
Stark waren die Schufte, breitschultrig und kräftig, in blauen Jacken, mit silber- 
nen Ketten aufgemästeten Bäuchen, und die Fressen — die glänzten ihnen vom 
guten Essen. 


Die Schweinefressen ihnen vollhauen 


Ich werde diesem am Rande einen Hieb in die Kaldaune versetzen, und wenner 
über mich herfällt, dann schlagt zu! Eilt nicht so, ihr Lumpen, sonst verliert ihr 
noch die Pluderhosen. St. Reymont in ”Chlopi” (Bauern) 1914 S. 351. 

Wo nur die Deutschen hinkommen, da ernährt sich kein armer Jude, viel weni- 
ger noch ein Hund. Henr. Sienkiewiecz ”Dwie drogi” (Zwei Wege) S. 351. 
Das Brandenburger Schwein will mit seinem Rüssel die polnische Erde durch- 
furchen, um ein neues Schweinereich zugründen. Es gelingt ihm, die Blumen zu 
zerstören, aber an den Steinen reibt es sich den Rüssel blutig und muß seinen 
Plan aufgeben. Sienkiewicz in "Blumen und Steine” S. 353. 

Man muß sie schlagen, ihnen die Knochen zerbrechen, bis ihnen die Seele im 
Leibe zu piepsen aufhört. Adolf Dygasinski in ”Kampf um den Boden” S. 353, 
ein unerbittlicher Feind der Deutschen, deren Vernichtung im Interesse eines 
dauerhaften Friedens in Europa er in Broschüren und Artikel immer wieder 
forderte, bemerkte Lück. 


— Höre, du niedriger Tyrann, so schlug Moses die ägyptischen Häscher zu Tode, 
die die Kinder Gottes gemordet hatten! — Und von neuem schlug er wieder und 
wieder auf den blutüberströmten Deutschen ein, wie auf einen Klotz. — Das 
Volk braucht Menschen wie Moses! — schrie der von Furien beherschte Ver- 
rückte — damit sie es aus den Händen der Heiden befreien! — 


Die Schläge prasselten wie Hagel auf den Deutschen, der keinen Augenblick 
Zeit fand, sich aufzurichten. Wenn jemand schlägt, sollte er so schlagen, wie der 
Verrückte, sagte von Molken...... Mir nach, Leute, nehmen wir den Deutschen 
Palki wieder ab! Zum Schloß! — 
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Aber nur Staszek schob sich langsam aus der Menge mit einer riesigen Sense in 
der Hand. Gerade kam eine Gruppe von Deutschen aus dem Schloß, die ver- 
schiedene Waffen aus der Waffensammlung der Lutowojski trugen, die er 
schußbereit hielt. Der Verrückte hatte jedoch einen so schrecklichen Ausdruck 
im Gesicht, und ein solches Feuer der Wut brach aus ihm hervor, daß die Schar 
der Deutschen in einiger Entfernung anhielt. Jantsch zielte auf von Molken. 


— Schießt, ihr Schufte, Wehrlose kann man leicht totschlagen! — rief der Jüng- 
ling, indem er auf seinen Gegner zuging. — Nun niedriges Volk, schlimmer als 
alle Lumpen auf der Welt, Schande des Jahrhunderts, Auswurf der Menschheit! 
Schießt doch! — Dygasinski in ” Von Molken” 1885 353/5 


»”Wo man auch hinging, überallkam man mit den Deutschen in Berührung. Nie- 
mand konnte neben ihnen sein tägliches Brot finden, weil sie sogar den alten 
Frauen verboten, inden Wald zugehen, damit sie keine Pilze mehr sammelten.” 
... "Es wurde viel gekauderwelscht, aber niemand verstand, worum es den 
Abtrünnigen eigentlich ging. Die Bauern hielten von ihnen so viel, wie von 
einem Hundeschwanz, aber der Gutsherr klammerte sich an diese Bande”. 
Dygasinski in ”Zwei Teufel” (1888) S. 355/6. 


”Wer hat soviel Verwüstungen in den Ojcower Wäldern angerichtet? — Sagt mir 
genau, wer soviel Verheerung angerichtet hat?— Nun, die Deutschen, die Deut- 
schen wer denn sonst? — Unwillkürlich fiel mein Reisegefährte jetzt ein. Der 
polnnische Bauer sprach weiter: Ja, sie, sie! — Und mit diesen Worten hob der 
weißhaarige Greis seine nervige, abgearbeitete Hand in die Höhe, sein Gesicht 
nahm einen sonderbaren harten Ausdruck an, und er rief feierlich, gleichsam 
einer Eingebung folgend: Möge ihnen der Herrgott Holz für ihren Sarg verwei- 
gern, dafür, daß sie uns hier so vernichten.” Überall nehmen die Deutschen den 
polnischen Bauern die Arbeit weg, saugen sie aus, machen sie zu ihren Sklawen.” 
Ich hoffe jedoch, daß alle deutschen Gifte es nicht fertig bringen, unseren sozia- 
len Organismus zu vergiften..... Der Bauer liebt seine Erde und haßt die Deut- 
schen.” Dygasinski in ”Dämon” (1886) S. 357 


Eine besondere Kostprobe, wie Zofia Kossak — Szczucka im neuzeitlichen Ro- 
man (1930) die Geschichte des mittelalterlichen Schlesien (1234—41) auf den ' 
Kopf stellt. In ihrem ”Legnickie Pole”. ”Die Liegnitzer Wallstatt” stellte sie die 
Piastenherherzöge Heinrich den Bärtigen und seinen zweiten Sohn Heinrich 
den Frommen dem ältesten Sohn Konrad gegenüber, der ein begeisterter Pole 
und zugleich ein unversöhnlicher Feind der Deutschen und Ihres Wesens ist. 
Der Dialog Konrads mit seinem Bruder: 


»Habt ihr neue Deutsche herbeigerufen? — Heinrich ereiferte sich: Jawohl, drei 
Familien, in jeder ein Haufen Leute. Vorzügliche Ansiedler von weither aus der. 
Gegend von Bamberg. Du wirst staunen, was das für Wirte sind! Sie werden ein 
vielfaches der Körner ernten, die sie aussäen. Unser Herr Vater schenkte ihnen 
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Ackerland bei Buczyna und dazu Felder im Odergebiet. — Wohin sind die 
Koczura und Biesage gekommen, die bei Buczyna saßen? — Der Herzog gab 
ihnen Land in Großpolen zu roden!— So, entrüstete sich Konrad, warum siedeln 
denn die Deutschen sich nicht auf Rodeland an? Heinrich lachte überlegen: Die 
würden roden! Sie sind nicht an derlei Arbeit gewöhnt. Nur mit Mühe hat man 
sie auf die Ackerfelder gebracht, obzwar sie je drei Malter Getreide zur Aussaat 
erhielten. In die Wildnis gingen sie unter keinen Umständen. Konrad runzelte 
die Brauen. — Und wenn die Koczura das Neuland gerodet haben, dann gebt ihr 
es wieder an Deutsche, denn diese sind an die harte Arbeit nicht gewöhnt! 
Hätten doch die Koczura ihnen die Knochen zerschlagen und das wohlerwor- 
bene Eigene nicht im Stich gelassen.” 


Und dann weiter: 


Die Unseren roden nur Neuland und mühen sich ab. Haben sie einen Streifen 
urbar gemacht, dann gebt ihr ihn an Deutsche und jene schickt ihr weiter hinein 
in den Urwald. 


An einer anderen Stelle heißt es: 


Schon wieder sind zwei Wagen mit den Deutschen eingetroffen. ”Ist schon be- 
kannt” versetzte Slup, ”es sind neue Ansiedler aus der Gegend von Bamberg.” 


Sie habensich so angefressen, daß man’s nichtmehr erdulden kann, fuhr Konrad 
zornig fort, "wirft man einen Stock irgendwohin, so trifft man einen Deutschen, 
und mein erlauchter Vater, der Herzog, ruft immer neue und neue herbei.” Die 
Edelleute stimmen ihm zu: Die Deutschen sind eine Plage, möge sie der Teufel 
holen!” — 


So betrügt man das Volk, das meinen muß, die Polen wären es gewesen, die die 
Wildnis gerodet und urbar gemacht haben. 


Aus einem ”Scherzgedicht” des 17. Jahrh. von Wezpazyan Kochowski (1633— 
99) S. 376: 


”Ein Masovier und ein Deutscher fuhren auf sehr enger Straße. Aus dem Wege! 
brüllt auf den Deutschen der andere in strengem Maße. Weich aus, du Pluder, 
sonst sollst du gleich schauen, wie ich gestern schon einen, will ich dich heut ver- 
hauen. Der Deutsche tat’s und fragt, da ihn die Angst beschlichen: Wozu das? — 
Wärst du nicht feige, wäre ic h ausgewichen.” 


Dieses”Gedicht” enthält eine für das polnische Wesen typische Aussage, die wir 
nicht übersehen sollten. Der händel— und krakelsüchtige Pole reizt den weniger 
streitsüchtigen Deutschen und fordert ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
heraus. Weil der Deutsche ohne viel Aufheben zu machen nachgipbt, legt man 
ihm das als Feigheit aus. So ist in vielen Spottversen, Novellen und Romanen der 
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Deutsche als feig geschildert, wie z.B. im nächsten Vers von Antoni Labecki 
(geb. 1786): 


”Sollte in den Krieg mal ziehn ein echter Schwab’, 

Der sich immer nur an Trank und Speis gelabt, 

Braucht man keine Regimenter bereit zu machen, 

Auch keine Kessel, Pauken, Trompeten gegen den Schwachen. 
Es genügt, tut man dem Schwaben einen Hasen zeigen, 

Der kann dreihundert Schwaben schrecken und vertreiben.” 


Oder in Reymonts ”Bauern” spottet der Pole Gschela über die Deutschen: 


”Die sind zu zart für eine Nachbarschaft mit uns Bauern, und wenn denen nur 
einmal einer auf den Schädel klopft, dann fallen sie gleich um...” 


Hat sich denn einer mit ihnen geprügelt? fragt der Gutsherr neugierig. 


Was ist da zu prügeln? Mathias hat einen umgestoßen, weil er auf sein ”Gelobt 
sei Jesus Christus” nichts geantwortet hat, da hateergleich Blut von sich gelassen; 
ein Wunder, daß ihm die Seele nicht auf und davon geflogen ist. 


Ein ganz weiches Volk! Fürs Auge sehen die Kerle wie die Eichen aus, und haust 
du mit der Faust zu, dann ist es, als ob du in ein Federbett triffst...” 


”Bartek der Sieger” von Sienkiewicz verhaut den deutschen Lehrer samt seinem 
erwachsenen Sohn, steckt ihn mit dem Kopf zuerst in ein Wasserfaß und hältmit 
einer Zaunllatte die zu Hilfe eilenden Kolonisten in Schach, bis ihn ein heimtük- 
kischer Steinwurf an den Kopf zu Boden wirft. Aber auch dann wagen sich die 
Deutschen immer noch nicht an ihn heran. 


Nur in großer Überzahl trauen sich die Deutschen, einen Polenanzugreifen, z.B. 
in Artur Gruszeckis ”Starancza” (1899) wo vierzig deutsche Jungen über einen 
alten Schlonsaken und einige Frauen herfallen und ihn ohnmächtig prügeln. 
Der Streit beginnt damit, daß die Knaben den Alten wie einen Hund locken. 


Ein Wunder an Tapferkeit vollbringt ein braver Bauer ineinem Roman von Wa- 
lery Lozinski: Drei Kreuzritter stehen vor dem Bauern. Der warnt sie menschen- 
freundlich und als das nichts nützt, schägt er mit einem einzigen Hieb seines 
Schwertes (ein Bauer mit einem Schwert?) gleichzeitig alle drei Kreuzritter das 
Haupt vom Rumpfe. Für diese Wundertat wird er vom König Lokietek (König 
Ellenlang) mit der Verleihung eines Adelswappens belohnt, das drei Hammel- 
köpfe zeigt. 


In Zeromskis ”Popioly” werden fünfhundert Deutsche (lutry) in Tschenstochau 
von Polen und Franzosen belagert. Die Bauern aus der Umgebung müssen an 
vielen Stellen Feuer anzünden, um starke Belagerungstruppen vorzutäuchen. 
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ZWIAZKU STRZELECKIEGO 
. 


PRECZ PRUSAKU! 
DPOWTORZYMY 


GRUNWALD!! 


Plakat des polnischen Schützenverbandes für eine antideutsche Woche 
vom 21.- 28. September 1930 


Textübersetzung: Weg Preuße! Wir wiederholen Grunwald!! 


Grunwald nennen die Polen die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410, in der 
die Polen durch den Verrat der deutschen Stände gegen den Orden siegten. 


Die Darstellung des Deutschen auf diesem Bild: plump, brutal, tierisch — ein 
Menschenfresser. Dagegen die des Polen: schlank, schneidig — ein Edeling. 


Schon auf die Drohung hin, daß die Stadt sofort bombardiert wird, ergeben sich 
fünfhundert deutsche Soldaten mit dreihundert (!) Geschützen einem fünfmal 
schwächeren Feinde. 


‚An anderer Stelle wird Friedrich Wilhelm III. verspottet: 


”Warschau hat ergenommen, Tschenstochau besetzt, und bis vor Krakau ist er 
gezogen. Und jetzt hast du Pluder die Hosen verloren, jetzt rückst du aus! Wo ist 
denn dein Land? Zeig mal! Hast kein Berlinmehr, kein Stückchen Land, du Dieb 
fremden Gutes...” 


Kennt die Arroganz und Überheblichkeit denn noch Grenzen? Sind das Schrift- 
steller oder Dreckfinken? 


Aber auch der polnische ”Dichterfürst” Adam Mickiewicz ist mit seinen ekeler- 
regenden Haßergüssen nicht kleinlich. In dem vielgelesenen ”Pan Tadeusz”, der 
in keiner Schule fehlen durfte, ist der Nachwelt folgende ”Poesie” erhalten ge- 
blieben: 


Von Herren Todwen kam ein Bote in aller Eil’ — 

Grabowski las den Brief — rief: ”Jena! Jena! Heil! 

Die Preußen sind geschlagen! aufs Haupt geschlagen! Sieg!” 

Kaum hört ich die Worte, als ich sofort vom Pferde stieg, 

Um kniend dem Herrn zu danken. — Wir sind in die Stadt gefahren. 

So — scheinbar nur in Geschäften, als hätten wir nichts erfahren. 

Siehe da! alle Landräte, Hofräte, Kommissäre 

Und alles Geschmeiß der Art, was gibt uns die Ehre: 

Verbeugt sich uns tief — es zittert, es erbleicht die Brut, 

Wie wenn die deutsche Schabe begießt mit heißem Sud. 

Wir reiben uns lachend die Hände — bitten ganz untertänig: 

Was Neues? Was hört man von Jena? — Ha, die erschraken nicht wenig! 
Sie staunen, daß wir vom Unglück ihrer Armee 

Schon wissen — die Deutschen schrei’n: Ach Herr Gott, oh weh! 

Und rennen mit langen Nasen nach Haus — dann weiter Reißaus! 

War das ein Laufen! Die Straßen nach Groß—Polen hinaus 

Alles voll fliehender Deutschen! Das kroch euch, wie die Ameisen, 
Und schleppt das Fuhrwerk, Kutschen und Droschken, wie sie das heißen, 
Alles schwer bepackt, die Weibchen wie die Männchen, 

Mit Pfeifen, mit Kisten und Kasten, Bettstellen und Kaffeekännchen. 
Reißaus, was Platz hat! Indessen besprechen wir uns leise: 

Holla, zu Pferd! Verleiden wir diesen Deutschen die Reise! — 

Hei! Hofratsrippen geschunden! Landräte und andere Hundebrüder gehackt! 
Die Herren Offiziere bei den Zöpfen gepackt! 

Und General Dombrowski stürtz schon herein nach Posen, 

Und bringt Befehl zum Aufstand vom Kaiser der Franzosen! 
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Acht Tage — und die Preußen waren hinausgetrieben: 
Nicht für ein Medikament war einer übrig geblieben!” 


Man spürt die Genugtuung des Dichters über seine mörderischen Gedanken, 
daß kein Preuße am Leben geblieben war, der noch einer medizinischen Be- 
handlung bedurft hätte. Gewiß ein Zeugnis großer Humanität dieses Volks- 
schlages, dem ich noch ein weiteres dem deutschen Leser zur Kenntnis geben 
will, und daß dann als letztes dieser Art hier angeführt sein soll, weilman Texte 
von solcher Mordlust und tierischster Grausamkeit ohne tiefsten Abscheu nicht 
weiter verkraften kann. Das bedeutet aber nicht, daß es nicht mehr von dieser 
»Erbauungsliteratur” gäbe. Lück setzt sich mit einem weit größeren Teil polni- 
scher Literatur und deren Haßtiraden auseinander, als ich hier widergeben kann. 
Er schreibt: 


”Von Geschmack — und Geistlosigkeit zeugt eine Anspielung auf die ”Kreuzritter” 
in Waclaw Sieroszewskis Roman ”Zacisze” (1923). Ein polnischer Student erzählt 
einem deutschen Holzkaufmann auf die Frage, was ein großer Stein zu bedeuten ha- 
be, folgende witzig wirken sollende Legende: 


”Oh, das ist eine lange und ungeheur fesselnde Geschichte! — antwortet Izyda. — 
Man erzählt, daß ihn der Teufel hergetragen hat... Auf jeden Fall diente er sehr teu- 
flischen Zeremonien. Oben drauf ist eine Vertiefung und eine Furche ausgehauen. 
Das einfache Volk erzählt, daß sich in der Vollmondnacht um 12 Uhr der Berg öffnet 
und unter dem Stein bärtige, weiß gekleidete Alte hervorkommen, mit Eichenkrän- 
zen auf der Stirn und mit goldenen Lauten in der Hand..... Hinter ihnen gehen ande- 
re, die einen mit Eisen gefesselten Ritter führen. Der Ritter trägt auf dem Mantel 
und der Brust ein schwarzes Kreuz. Vergeblich wirft er sich hin und her, flucht und 
ächzt und schleudert Blitze aus den Augen: Menschen in leinener Kleidung reißen 
ihm das Eisen und die Gewänder ab, ziehen ihn ohne Förmlichkeit auf den Stein, 
kreuzen ihm die Arme, ein alter Priester beugt sich über ihn und versenkt in die vor 
Schmerz gewölbte Brust ein scharfes Steinmesser... Das Blut spritzt, Der Kreuzrit- 
ter brüllt wie ein abgestochenes Ferkel! Der Priester schiebt seinen Arm bis über 
den Ellenbogen in die dampfende Wunde und sucht lange.... Diese ganze Geschich- 
te endet schließlich kläglich, denn anstatt des Herzens des Barbaren zieht er dort mit 
großer Anstrengung ... ein ziemlich umfangreiches aber leeres Portemonaie von 
Berliner Fabrikat heraus... Der Ritter hatte alles mit leichtsinnigen Slavinnen ver- 
geudet.... vielleicht hatte er auch ihren Eltern gegen hohe Prozente Geld geliehen.... 
Wirklich, seht nur, ich habe so eins gefunden!.... — endet er feierlich und zog ein 
altes, regendurchweichtes, ganz verschossenes Portemonaie aus der Tasche. 


Die Jugend riß es ihm lachend aus der Hand und begann es mit großem Interesse zu 
betrachten. 


— Bei gott, das ist meins, ich habe es hier voriges Jahr verloren. Aber Geld müßte 
drin sein! Gib es her, Izyda! - rief Antos. 
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— Ja! Dann schwelgst du also hier mit leichtsinnigen Slavinnen? Mit einem deut- 
schen Portemonaie?..... Das ist wirklich..... polnische Wirtschaft. 


Das muß irgendeine alte Überlieferung 


sein.... — wandte sich Szmit an Izyda. 


— Oh, ja, das ist eine Überlieferung... von dem Aufenthalt der geliebten Nach- 
barn... noch... aus den Zeiten Lokieteks!” 


Eine blutrünstigere Phantasie kann es nicht geben und eine größere Nieder- 
tracht der schriftstellernden polnischen Verleumder und Ehrabschneider auch 
nicht. Wie muß es im Innern eines solchen Schreiberlings aussehen, der glaubt, 
sein Volk mit Eichenkränzen und goldenen Lauten zu erheben, den Kreuzritter 
als hurerischen Prasser gestohlenen Geldes wie ein Ferkel brüllen läßt, während 
er den Priester seines Volkes blutrünstig bis über den Ellenbogen in der Brust 
eines Barbaren nach dessen Herzen suchend darstellt. Wer ist denn nun der grö- 
Bere Barbar, der maltretierte Kreuzritter oder der blutrünstige Priester? Aber 
soviel Logik kann man von polnischen Schriftstellern, die um jeden Preis Haß 
säen wollen, wohl nicht erwarten. 


Die polnische Literatur ist auf Langzeitwirkung eingestellt und auf das schnelle 
Vergessen der übrigen Völker, wie auch auf die sehr wohl bekannte Gutmütig- 
keit und Hilfsbereitschaft, und gewissermaßen auch auf die deutsche Dumm- 
heit alles zu glauben, was andere lügen, über die in fastjedem Roman undinden 
Sprichwörtern gespottet wird. Zum Beispiel: ”Die klugen Deutschen sind doch 
ein dummes Pack. denn es kauft sie der Pole im Sack.” 


”Der Deutsche ist groß wie ’ne Pappel, aber dumm wie Bohnenstroh” 


Dumm wie ein Deutscher” 


”Durch Schaden wird der Pole klug; der Deutsche sollte sich das merken genau, 
denn er ist vor und nach dem Schaden nicht schlau”. 


”Ach ihr Deutschen, nichts ihr wißt, betrügt die Leute nur mit List.” 


Krk 
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In der gesammten polnischen Literatur geht des darum, das eigene Volk als das 
gütigste, ehrlichste, edelste, heroischste darzustellen und das deutsche Volk als 
das habgierigste, dümmste, feigste, niederträchtigste und grausamste zu brand- 
marken. Die stete Berieselung mit diesem Gift mußalle bösen Instinkte wecken, 
die nach Krieg schreien, um Rache nehmen zu können, obwohl man nicht weiß 
wofür. Und da man den Deutschen nicht nur als dummen sondern auch als fei- 
gen Menschen darstellt, erzieht man sein eigenes Volk zur Überheblichkeit, zur 
Überschätzung seiner Person. So haben selbst die verantwortlichen Männer des 
Kriegsministeriums in diesem letzten Krieg geglaubt, daß es genüge, wenn die 
polnischen Mannschaften zu Pferde mit fähnchengeschmückten Lanzen gegen 
deutsche Panzer angehen würden, um dann als Sieger durchs Brandenburger 
Tor reiten zu können. Das Erwachen war dann bitter. Aber schuld waren daran 
natürlich nicht die leichtsinnigen und überheblichen Polen, sondern die bösen 
Deutschen, weil sie Panzer hatten. Nur die blutrünstigen Schilderungen in den 
Romanen, diese systematische Erziehung und das Verlangen, jeden Einwohner 
der Gebiete auszurotten, die Polen an sich gerissen und sich einverleibt hat, 
konnte zu den Mordorgien am Blutsonntag in Bromberg, in Bereza Kartuska, 
später in Lamsdorf führen. Zweihundert Jahre, vom 18. bis zum 20. Jahrhundert 
wurde das Volk mit dieser Lektüre gefüttert. Hinzu kommt die blutmäßige Erb- 
hinterlassenschaft der mongolischen Horden aus den Kriegen. Blut ist mehrals 
nur Flüssigkeit des Körpers. Entsprechend aufgestachelt, entlud sich eine Lawi- 
ne von Verbrechen über die Volksdeutschen, die ihresgleichen in der Welt such- 
ten. 


Der polnische Staatsrundfunk hatte am 1. September in kurzen Abständen wie- 
derholt den RundrufNr. 59 durchgegeben.. In ihm war ein Stichwort enthalten, 
das mit den Behörden verabredet war und die Aufforderung an die Wojewoden 
zur Weiterleitung an die Polizeidienststellen enthielt, sofort die bereits in Listen 
erfaßten Volksdeutschen nach fertig vorliegenden Verhaftungsbefehlen festzu- 
nehmen. Danach begann die Hatz auf die Deutschen. Zu gleicher Zeit sang der 
polnische Sänger Jan Kiepura, — der von einem deutschen Filmregisseur ent- 
deckt und in Deutschland zum Sänger ausgebildet worden war, der durch die 
Ufa berühmt gemacht wurde, während er in seinem Heimatland nichts galt, — 
auf dem Marktplatz in Warschau bei einer Demonstration für den Krieg gegen 
Deutschland die berüchtigte Rota. Auch das war typisch polnischer Dank für 
empfangene Wohltaten. 


Die Geschehnisse ganz besonders in Bromberg am Sonntag. dem 3. September 
1939, sind so grauenvoll, daß der menschliche Verstand sich sträubt, sie zu glau- 
ben. Und doch sind sie wahr. In meinem Besitz befinden sich Ablichtungen von 
347 Seiten amtlicher Protokolle und eidesstattlicher Erklärungen nebst dazu 
gehörigen photographischen Aufnahmen von entsetzlich verstümmelten Lei- 
chen, die beweisen, zu welchen Mordorgien Polen fähig sind. Außer diesen 347 
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Seiten sind aus dem Geheimen Archiv der Reichsregierung 650 Text— und Bild- 
dokumente zur Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges veröffentlicht worden, 
die mir ebenfalls zur Verfügung stehen und aus denen die unumstößlichen Aus- 
sagen der Diplomaten über die polnischen Greuel hervorgehen. Die begange- 
nen Verbrechen glichen denen, die in den Romanen geschildert werden. Dort 
hat man sie erfunden, um sie den Kreuzrittern anzudichten, hier aber hatte man 
sie begangen, weil man dazu aufgeputscht und aufgefordert worden war, weil 
man die Waffen dazu in der Kirche ausgeteilt bekommen hat. Wo diese Waffen 
nicht ausreichten, nahm man aus dem eigenen Haushalt Messer, Äxte, Sägen, 
Hammer, Wagenrundungen, Dolche, Beile, Schaufeln, Peitschen, Zaunlatten, 
Knüppel, Spitzhacken, Eisenstangen, bleiköpfige Totschläger u.a. 


Die Deutschen sind ohne Rücksicht auf Alter, Beruf, soziale Stellung, Konfes- 
sion oder Geschlecht wahllos gemordet worden: kein Stand blieb von den Miß- 
handlungen verschont, ob Bauer oder Gutsbesitzer, ob Lehrer, Pfarrer, Arzt 
oder Kaufmann, ob Arbeiter oder Fabrikherr. Diese Opfer wurden nicht stan- 
drechtlich erschossen — niemals lag den Niedermetzelungen ein Rechtstitel 
zugrunde; ohne jeden Grund wurden sie erschossen, erschlagen, erstochen, 
ohne Grund zu Tode gequält und die meisten obendrein noch bestialisch ver- 
stümmelt; es waren vorsätzliche Morde, die in der Mehrzahl von polnischen 
Soldaten, Polizisten und Gendarmen, aber auch von bewaffneten Zivilisten, 
Gymnasiasten und Lehrlingen verübt wurden. Es beteiligten sich daran unifor- 
mierte Aufständische, Westverbändler, Schützen, Eisenbahner, freigelassene 
Zuchthäusler ebenso wie Frauen in wildem Blutrausch. Überall wurde nach 
einer bestimmten Methodik vorgegangen, die aufeine zentral geleitete, einheit- 
liche Mordaktion schließen ließ. Das offene und auch zugegebene Zielder polni- 
schen Politik war die Vernichtung des Deutschtums. Diesem Ziel diente u.a. 
auch die Literatur, in der man bewußt den Haß schürte. 


Das Ergebnis dieser systematischen Erziehung zum Haß will ich nur in 3 Bildern 
zeigen, wie sie im gerichtsärztlichen Gutachten des Oberkommandos der Wehr- 
macht photographisch festgehalten und in den 650 Text- und Bilddokumenten 
zur Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges aus dem Archiv der Reichsregie- 
rung abgedruckt sind. Mehrals nur diese Aufnahmen zu zeigen, wäre eine unzu- 
mutbare seelische Grausamkeit, die ich dem Betrachter ersparen will. 


Die Polen leugnen die von ihnen begangenen Greuel nicht nur, sie drehen die 
Wirklichkeit sogar um und behaupten frech, die Volksdeutschen hätten in 
Bromberg 25.000 Polen umgebracht, und zur ewigen Erinnerung daran haben 
sie diesen imaginären Toten ein Denkmal gesetzt. 


Über das wirkliche Geschehen in Bromberg gibt es ein anderes Denkmal, eins, 
das nicht in letzter Zeit in Stein mit falschen Inschriften errichtet wurde, um die 
eigene Schuld zuzudecken, sondern eins, das unmittelbar nach den nicht zu 
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fassenden Grausamkeiten an schuldlosen deutschen Menschen erstellt wurde 
von dem Manne, der die Schilderungen der noch unter dem Schock des furcht- 
baren Geschehens stehenden Überlebenden in dem Buch festgehalten hat, dem 
er die folgenden Zeilen voranstellte: 


% 


Der deutsch-katholische Pfa 
Leichen ermordeter Bromberger Volksdeutschen. 


"Dieses Buch war die schwerste von allen Aufgaben, die mir unsere Zeit bisher 
als Chronist stellte: Es enthält lediglich die nackte Wahrheit, jeder Name ist der 
seines wirklichen Trägers, jede Schilderung beruht aufeinereidlichen Aussage.” 


Der Verfasser war der weltbekannte Schriftsteller und Chronist Edwin Erich 
Dwinger und er nannte sein Denkmal für die hingeschlachteten schuldlosen 
Volksdeutschen DER TOD IN POLEN -— Die volksdeutsche Passion. Was in 
hundert amtlichen Protokollen in kurzen Worten festgehalten ist, wird hier in 
zusammenhängenden Schilderungen über die unmenschlichsten Verbrechen 
der polnischen Bevölkerung an unschuldigen und hilflosen Deutschen darge- 
stellt, die eine Geisteshaltung der Polen offenbaren, mit der sie sich selbst aus 
der europäischen Kultur hinauskatapultiert haben. Man muß beim Lesen dieser 
Wiedergaben der entsetzlichsten Martern und Mordwut, denen die Volksdeut- 
schen ausgesetzt waren, immer wieder Pausen einlegen. da das normale 
menschliche Hirn so viel Grausamkeiten nicht ertragen kann. Mit diesem Ab- 
schlachten der Deutschen haben die Polen jeden Anspruch auf Stolz und Ehre 
verloren. Das sie es trotzdem wagen, sich jetzt an die Deutschen zu wenden und 
Hilfe zu erbitten und diese annehmen, zeigt klarihren Charakter. Und wenn sie 
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Ehefrau Kempf, 25 Jahre, ermordet in Wiesenau, Kreis Hohensalza. Mit ihr wurden getötet: ihr 
Mann, 36 Jahre, ihre Kinder Hilde K.,9 Jahre, und Helene K., 2Y, Jahre, ferner die alten Eheleute K., 
70 und 65 Jahre, und der Knecht Theodor Dräger, 17 Jahre, insgesamt also 7 Personen. — Getötet 
durch Pistolenschuß des Schädels (bezeichnet alsa), außerdem Zertrümmerung des rechten 4. und 5. 
Fingers und Fehlen des linken Ringfingers (bezeichnet als b und c). — Es handelt sich um eine Hoch- 
schwangere kurz vor dem natürlichen Ende der Schwangerschaft. An der Leiche fand sich das Kind 
weitgehend ausgestoßen. Offenbar liegt hier nicht die gewöhnliche sogenannte ”Sarggeburt” infolge 
Fäulniswirkung vor. Die Geburt hat vielmehr noch offenbar während des Todeskampfes 
begonnen. Sekt. Nr. — Br. 127 (OKW./H. S. In.) 
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hundert Denkmäler jetzt in Bromberg errichten würden, die das Gegenteil be- 
weisen sollen, es führt kein Weg vorbei andem Denkmal, daß Erich Dwingerden 
abgeschlachteten Volksdeutschen mit seinem Buch gesetzt hat. 


Seit einiger Zeit verbreiten die Polen auch in ihrer bekannten Art, daß das Lager 
Lamsdorf geradezu ein Sanatoriumsaufenthalt für die dort gefangengehaltenen 
Deutschen gewesen sei. Sie verfahren dabei genau so wie bei ihrem Denkmal in 
Bromberg. Deshalb emfehle ich jedem Deutschen, den Bericht des Lagerarztes 
von Lamsdorf, Dr. Heinz Esser: ”Die Hölle von Lamsdorf” zu lesen, um sich zu 
vergewissern wie hemmungslos die Polen lügen. 


Und kein polnischer Pfarrer tritt für die Wahrheit ein; im Gegenteil, er fordert 
Glauben für die polnische Unschuld, die doch nur eine Lüge ist. Der Mißbrauch 
der Religion für politische Zwecke liegt offen zutage, doch seltsamerweise 
nimmt man daran keinen Anstoß. Auch die deutschen Katholiken in der Bun- 
desrepublik gehen darüber hinweg, obwohl am Blutsonntag in Bromberg die 
entmenschten Verfolger keinen Unterschied machten zwischen evangelischen 
und katholischen Deutschen; im Gegenteil, wer als Katholik sich zum Deutsch- 
tum bekannte, war oft noch schlimmer dran. 


Ich lasse deshalb hier aus der Dokumentation über die Verbrechen eidesstattli- 
che Aussagen katholischer Priester folgen, die von der Untersuchungsstelle für 
Verletzungen des Völkerrechts beim Oberkommando der Wehrmacht proto- 
kolliert wurden: 


Pater Breitinger, der Seelsorger der Posener deutschen Katholiken, über den Ver- 
schlepptenzug aus Posen: 


Posen, am 5. Oktober 1939 


Untersuchungsstelle für Verletzungen des Völkerrechts 

beim Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig. 

Heeresjustizinspektor Pitsch. 

Aufgesucht erscheint der Pater Breitinger auf Befragen nach entsprechender 
Eidesbelehrung: 


Zur Person: Ich heiße Lorenz Breitinger .Ordensname Pater Hilarius, geboren 
am 7. Juni 1907 in Glattbach bei Aschaffenburg. Seelsorger der deutschen 
Katholiken in Posen, wohnhaft im Franziskanerkloster in Posen. 
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Zur Sache: Am 1. September 1939, gegen 18 Uhr, erschien an der Klosterpforte 
ein Polizeibeamter und erklärte mich für verhaftet. Auf meine Bitte, etwas 
Wäsche und Lebensmittel mitnehmen zu dürfen, erwiderte er, daß das nicht 
notwendig sei, da ich nach kurzem Verhör bereits in einer halben Stunde wieder 
zu Hause sein würde. Vor dem Kloster wartete ein weiterer Polizeibeamter mit 
aufgepflanzter Seitenwaffe und beide Polizisten führten mich mit drei anderen 
Verhafteten wie einen Schwerverbrecher zum Polizeipräsidium. Dort drückte 
mir der mich verhaftende Polizeibeamte gegen eine Empfangsquittung einen 
Internierungsschein in die Hand, woraus ich ersah, daß ich regelrecht interniert 
sei. Auf dem Polizeihof traf ich etwa 20 Bekannte an, und mit ihnen zusammen 
verbrachte ich die Nacht unter freiem Himmel. In der Nacht trafen weitere Tran- 
sporte von Leidensgenossen aus anderen Stadtteilen ein. Der Obere meines 
Klosters versuchte, meiner Verhaftung wegen bei dem Oberkommissar der Poli- 
zeiverwaltung zu intervenieren. Nach seiner Rückkehr hörte ich von ihm, daß 
seine Intervention mit folgenden Worten abgetan wurde: ”Was, Sie wagen es, 
für einen solchen Mann einzutreten?” Sie halten also mit Spionen zusammen, 
und da verdienen Sie genau solch eine Kugel durch den Kopf wie der andere.” 


Als der Obere darauf bat, mir einen Koffer mit Kleidungsstücken und Lebens- 
mittel übergeben zu dürfen, wurde er dahin beschieden, daß den die Läuse fres- 
sen sollen. Mein Oberer war darüber so entrüstet, daß er mir später sagte, sich in 
jenem Augenblick zum erstenmal geschämt zu haben, Pole zu sein. Weiterhin 
hörte ich von meinem Oberen, daß er sich meinetwegen auch zum Polizeikom- 
mandanten von Posen bei der Woiwodschaft begeben habe, der ein guter 
Bekannter von ihm und mir war. Dieser erwiderte jedoch, daß er leider nichts 
tun könne, da die gesamte Gewalt in Händen des Militärs läge. Am 2. Sptember 
1939 mußten wir uns in zwei Gliedern aufstellen. Ein Polizeibeamter in Zivil 
sprach uns dann im Namen des Woiwoden alle Ehrenrechte ab und bemerkte 
weiterhin, daß wir jetzt in ein Lager marschieren müßten und daß derjenige, der 
nicht ordentlich auf der Straße marschierte, sofort erschossen werden würde. 
Die Polizisten luden sodann ihre Gewehre, pflanzten die Seitenwaffe auf, und 
nunmehr wurden wir durch die Straßen Posens nach Glowno geführt. Der links 
und rechts der Straßen harrenden Menschenmenge riefen die Polizisten immer 
wieder zu: ”Dies sind alles Deutsche” und die Antwort der Menge war dann re- 
gelmäßig ein unglaubliches Schreien und Toben sowie entsetzliches Fluchen. 


Amalten Markt wurde die Menge bereits handgreiflich, und wir erhielten Stock- 
schläge. Fußtritte und Steinwürfe, so daß wir bereits bei unserer Ankunft indem 
Vorort Glowno voller Beulen waren. Ineinem Gasthaussaal in Glowno schöpfte 
ich Hoffnung, als ein katholischer Geistlicher, der Vikar von Glowno, den Saal 
betrat. Insbesondere hoffte ich, bei ihm für uns alle Verständnis und Schutz so- 
wie vor allem Auskunft über unsere Zukunft zu finden. Maßlos erstaunt war ich, 
als dieser jedoch nach meiner Vorstellung mich zu prüfen begann, ob ich nicht 
ein verkleideter Spion sei, und mich in grobem Tone fragte, warum ich dennmit 
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der Waffe in der Hand gegen Polen gekämpft hätte. Völlig sprachlos gab ich nun- 
mehr jeden Versuch einer weiteren Unterhaltung auf. 


Am späten Nachmittag wurden wir dann auf eine große Wiese geführt, die von 
einer großen Menschenmenge umlagert wurde. Es kamen weitere Gruppen Int- 
ernierter hinzu, darunter Frauen und Kinder, zwei Krüppel, die kaum laufen 
konnten, es waren Kriegsinvaliden mit Holzbeinen, und eine große Menge mit 
verbundenen Köpfen, deren Kleider mit Blut besudelt waren. Auf der Wiese 
mußten wir uns in Reihen zu vieren aufstellen und wurden abgezählt. Darauf 
mußten wirauf Geheiß des Anführersunserer Wachmannschaft, die aus einigen 
Polizisten und verschiedenen Gymnasiasten in der Uniform der militärischen 
Jugendorganisation bestand, exerzieren und einen Haßgesang auf Deutschland 
anstimmen. Sodann ließ er mich unter dem Gejohle der Menge in meiner Or- 
denstracht allein vortreten und exerzierte mit mir allein. Schießlich stellte er 
mich dann in die erste Reihe, gleichsam als Anführer der Aufständischen, als die 
wir stets bezeichnet wurden. Darauf ging es zu Fuß nach Schwersenz durch ein 
Spalier verhetzter Menschen, die uns bespuckten, mit Pferdemist bewarfen und 
mit Stöcken, Steinwürfen und Fußtritten mißhandelten. Die Begleitmannschaft 
tat nichts, uns vor diesen Mißhandlungen zu schützen, bzw. war sie, falls ein 
Schutzwille vorhanden war, völlig machtlos und nicht energisch genug. In 
Schwersenz schlug vertierter Pöbel auf Krüppel und Kinder, welche auf Wagen 
saßen, so lange mit Stöcken ein, bis diese Stöcke in Trümmern gingen, Am näch- 
sten Tage bemerkte ich, daß fast sämtliche Vorsitzendenaller deutschen Organi- 
sationen und die gesamte deutsche Geistlichkeit zusammengetrieben war. Es 
waren alles Menschen, die überzeugt waren, daß sie dem polnischen Staat gege- 
nüber ihre Staatsbürgerpflicht stets gewissenhaft erfüllt hatten, und es darum 
auch nicht begreifen konnten, daß man sie jetzt noch schlechter als Schwerver- 
brecher behandelte. 


In Schwersenz baten sowohl ein evangelischer Geistlicher als auch ich, bei den 
Internierten die Seelsorge ausüben zu dürfen. Ich erhielt jedoch von dem Führer 
unserer Begleitmannschaft eine grobe, verneinende Antwort. Unter Spießru- 
tenlaufen ging es dann weiter durch Kostrzyn nach Wreschen. Hier erhielten wir 
wieder schwere Stockhiebe und Fußtritte. Hier fuhr mein Kardinal an uns vor- 
bei, der uns als Posener Internierte erkannt haben mußte. Er setzte sich für uns 
jedoch nicht ein. In Wreschen mußten wir in einem Saale eine Zeitlang wiede- 
rum exerzieren, man ließ uns aufstehen, hinsetzen, knien usw. Mich nahm er be- 
sonders vor, nannte mich einen Heuchler und Schwindler und erklärte, daß man 
mir das Kreuz abreißen müsse, da ich es verraten habe. Gegen Mittag ging der 
Marsch weiter. Die Wachmannschaft fuhr aufden Wagen zusammenmit Kran- 
ken, oftmals mußten wir im Trab hinter den Wagen herlaufen, wenn esden Kut- 
schern gerade paßte, diese Gangart einzuschlagen. In Ortschaften suchte jeder 
von uns mit Decken und Mänteln seinen Kopf vor gefährlichen Steinwürfen zu 
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schützen. Unverständlich war es für mich, daß sich polnische Soldaten, ja sogar 
polnische Offiziere, in besonderer Weise an diesen Mißhandlungen beteiligten. 
So kam es zuweilen vor, daß polnische Heeresangehörige, die Ordensauszeich- 
nung trugen, unsere Reihen entlang gingen und denjenigen, den sie erreichen 
konnten, mit einem sehr kräftigen Fußtritt bedachten. Von Konin aus konnten 


- wir unseren Marsch nach Kutno nicht mehr fortsetzen und marschierten plötz- 


lich nach Norden. Etwa 7 km hinter Konin verließ uns unsere Begleitmann- 
schaft, und es blieb ein einziger Polizist, der geistig beschränkt war, zurück. 
Inzwischen wurden wir von polnischen Reservisten mit langen Prügeln und Stei- 
nen mißhandelt. Von diesem befreiten uns Feldpolizisten. Aufeinem Vorwerk 
bei Maliniec konnten wir drei Tage liegenbleiben, da unser Polizist erst Weisung 
holen mußte, was mit uns geschehen sollte. 


Hinter Slesin kamen wir durch die ersten polnischen Stellungen und wurden 
hinter der Stadt auf einem Gutshof untergebracht, der völlig mit polnischem 
Militär belegt war. Hier war es ein junger polnischer Leutnant, der uns unter 
unzähligen Verwünschungen den Tod androhte. Am nächsten Morgen wurden 
wir bereits um 2 Uhr morgens zum Weitermarsch geweckt. Die Wagen mit 
Krüppeln und Kindern blieben zurück. Später hörte ich, daß man diese erschos- 
sen hatte. Es war dies die ganze Familie Schmolke und noch ein Kriegsinvalide 
mit einem Bein. Bei Kanonendonner ging es nach einem Gewaltmarsch nach 
Babiak. Am Nachmittag ging es wieder weiter, nachdem wir jetzt in drei Grup- 
pen eingeteilt worden waren und zu unserer Bewachung noch zahlreiche Solda- 
ten hinzukamen. Aufeinem Waldweg mußten wir den Soldaten alle Uhren und 
sonstige Schmuckstücke, Geld und zum Teil sogar Eheringe abliefern. Als wir 
am Montag morgen wieder weitermarschieren mußten, konnten einige von uns 
nicht mehr aufden Füßen stehen. Neben fünfKranken, die unmöglich weiterge- 
hen konnten (unter diesen befand sich eine Lehrerin aus Posen), blieben drei 
Gesunde zu deren Schutz zurück. Später erfuhren wir, daß diese von der Bewa- 
chung einfach niedergeschossen und in viehischer Weise mit Steinen zu Tode 
geschlagen worden waren. Nach tagelangem Hin — und Hermarschieren, die 
Front rückte immer näher an uns heran, wurden wir dann am 17. September 
1939 von den deutschen Truppen befreit. Über Breslau wurden wir durch die 
deutsche Wehrmacht wieder in die Heimat zurückbefördert. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschrieben 
gez. Lorenz Breitinger (P. Hilarius) 


Der Zeuge leistete folgenden Eid. Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und 
Allwissenden, daß ich die reine Wahrheit gesagt und nichts verschwiegen habe, 
so wahr mit Gott helfe. 
Geschlossen: 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
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Nachträglich bemerke ich noch folgendes: 

Ich war mit sämtlichen Posener Internierten zusammen. Unter ihnen befand 
sich in meiner Gruppe auch der Direktor Hugo Böhmer, der Pastor Stefani, der 
Direktor des Deutschen Gymnasiums, Dr. Swart, Dr. Robert Weise und andere 
führende Persönlichkeiten. 


Ich nehme dies ebenfalls noch auf meinen Eid 


gez. Lorenz Breitinger (P Hilarius) 
Geschlossen 
gez. Hurtig gez. Pitsch 
Quelle: WRII I) 


Pfarrer Rauhut, Seelsorger der Gnesener deutschen Katholiken, über die Ver- 
schleppten von Gnesen 


Gnesen, am 21. September 1939 


Untersuchungsstelle für 

Verletzungen des Völkerrechts beim 

Oberkommando der Wehrmacht. 

Gegenwärtig: 

Kriegsgerichtsrat Hurtig. 

Heeresjustizinspektor Pitsch 

Es erscheint der Pfarrer August Rauhut von Gnesen und erklärte auf Befragen: 


Zur Person: Ich heiße August Rauhut von Gnesen, geboren am 21. September 
1888 in Dambitsch Krs. Lissa, Seelsorger der deutschen Katholiken zu Gnesen, 
gewesener Direktor des Deutschen Privatgymnaisums, 2. Verbandsvorsitzen- 
der des Verbandes Deutscher Katholiken in Polen, wohnhaft in Gnesen, Post- 
straße la. 


Zur Sache: Ich zog mit meiner Gruppe von ausgewiesenen Volktumsdeutschen 
unter Begleitung von zwei Polizisten auf der Chausse von Wreschen nach Stral- 
kowo. Unterwegs lagen am Waldsaum entlang polnische Truppen. Alsdiese uns 
vorüberziehen sahen, drohten sie hauptsächlich mir als Geistlichen mit Erschie- 
ßen. Wir erreichten aber trotzdem in Begleitung der beiden Polizeibeamten 
Stalkowo. Kurz vor Stalkowo besorgten uns die Polizisten drei Militärlastwagen 
zur Weiterbeförderung gegen sehr anständige Bezahlung. Wir sollten nämlich 
nach Kossow in der Woiwodschaft Polesie (Bezirk Pinsk). 


Nach mehreren Tagen Umherirrens in den Feldern und Wäldern von Stralkowo 
bis Powitz beschloß unsere Gruppe von 42 Mann, drei Mann nach Powitz zu sen- 
den, es war der 7. September 1939. Diese drei Männer sollten die Behörde von 
Powitz darum bitten, daß wir uns entweder in Powitz niederlassen oder nach 
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Gnesen zurückkehren könnten. Es waren dies: 


1. Herr Kaufmann Ernst Wiedemeyer aus Gnesen, 
2. Herr Landwirt Derwanz aus Przybrodzin, Krs. Gnesen, 
3. ich selbst, August Rauhut. 


Wirlangten um 11 Uhr in Przybrodzin an und erhielten von der derweiligen Be- 
hörde die Erlaubnis, uns in Przybrodzin niederzulassen, und sogar einen Perso- 
nalausweis. Während diese Formalitäten erledigt wurden, sahen Herr Wiede- 
meyer und ich, wie unser dritter Begleiter, Herr Derwanz, mit einem meiner 
früheren Schüler, Lyk, von Militär, wohl zum Erschießen abgeführt wurden. Wir 
sahen jedenfalls Herrn Derwanz nachher nicht wieder. Nachher erfuhr ich, daß 
Herr Derwanz auf dem evangelischen Friedhof in Powitz nackt bestattet sein 
soll. Herr Derwanz war beim Öffnen verschiedener Gräber von mir bekannten 
Personen gefunden und wiedererkannt worden. 


Um 1/23 Uhr begaben sich Herr Wiedemeyer und ich mit unserem Personalaus- 
weis und mit Erlaubnis der Behörde in den Wald zurück zu unserer Gruppe, et- 
wa 4 km, um sie in die Stadt zu holen. Wir waren kurz vor unserer Gruppe. Da 
wurden wir von jugendlichen bewaffneten Leuten mit großem Lärm eingeholt 
und unter Gewalt mit Todesandrohungen jeglicher Art zurückgeholt, indem 
man erklärte: ”Sie müssen zurück, denn ihr Ausweis ist nicht mehr gültig, sie 
werden erschossen.” Dieses Todesurteil wollte man unterwegs mehrfach an uns 
vollziehen. Wir mußten getrennt gehen und durften nicht mehr sprechen. Herr 
Wiedemeyer raunte mirnurnoch zu: Wenn Sie mit dem Leben davonkommen, 
dann grüßen Sie meine Frau und Kinder.” Wir erreichten die Stadt, die Öffent- 
lichkeit nahm mehrfach unter Beschimpfungen und Schmähungen, vor allen 
Dingen meiner Person, eine sehr drohende Haltung gegen uns ein. wir erreich- 
ten das Kommissariat um etwa 5.30 Uhr. Während wir auf dem Kommissariat 
saßen, hörten wir aus dem Munde des Kommissars, eines polnischen Groß- 
grundbesitzers, mehrfach schmerzliche Äußerungen über das Erschießen des 
Herrn Derwanz. Er verurteilte essogar. Wir saßen etwa zwei Stunden im Warte- 
zimmer, da wurden von uns noch einmal die Ausweispapiere verlangt. Kurze 
Zeit darauf erhielten wir sie zurück, und alsbald wurde ich von drei sehr schäbig 
angezogenen polnischen Soldaten zum Erschießen abgeholt. Unter ihnen be- 
fand sich auch ein lahmer bewaffneter Invalide, der sich mirgegenüber inbeson- 
derer Weise durch seine Roheit auszeichnete. Herr Wiedemeyer blieb zurück. 
Als ich im Flur war, hieß es, ich sollte noch einmal das Beratungszimmer betre- 
ten. Dort waren eine Reihe Jugendlicher, u.a. auch ein älterer Vorsitzender der 
sogennanten Erschießungskommission. Er warf mir vor, Bandenführer zu sein, 
Kurzwellenradio zu besitzen. Als ich dies alles entkräftete, sagte er mir, daß 
geistige Beschäftigung mit Kurzwellenradiotechnik ein sehr "schwarzer Punkt” 
in meinem Leben sei. Ich sah, mein Los war entschieden. 
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Da entsann ich mich, daß meine geistliche Behörde mir für meinen Bischof in 
Polesie ein Empfehlungsschreiben mitgegeben hatte. Dieses legte ich vor, man 
stutzte. Indessen trat der Ortsgeistliche in das Verhandlungszimmer ein und er- 
klärte: ”Ich habe keine Vollmacht über ihn, überweise ihn aber nach Gnesen an 
den Dekan Zablcki, der an der Spitze des Bürgerkomitees in Gnesen stand.” 
Ich mußte das Verhandlungszimmer verlassen und kehrte in das Wartezimmer 
zurück. Herr Wiedemeyer war nun nicht mehr dort. Ich wußte, was mit ihm in- 
dessengeschehen war, ich ahnte esjedenfalls, daß er inzwischen erschossen wor- 
den ist, weil mir das gleiche Los beschieden sein sollte. Nach kurzer Zeit holte 
mich der Ortspfarrer ab und erklärte mir, er habe die volle Verantwortung für 
mich übernommen, ich müßte auf der Pfarrei übernachten und würde an näch- 
sten Tage (Freitag, den 8. September 1939) nach Gnesen meiner Behörde über- 
führt werden. Das geschah auch am nächsten Tage. Zu meinem eigenen Schutz 
als Geistlicher wurde ein zufällig in Powitz weilender Geistlicher mit dem Orts- 
vorsitzenden des Bürgerkomitees mir beigegeben. Wir erreichten Gnesen, aller- 
dings unter vielen Vorwürfen gegen meine Person unterwegs. Das Bürgerkomi- 
tee beschloß, mich im Spital der grauen Schwestern zu meinem Schutze unter- 
zubringen. Das geschah, ich verblieb daselbst bis Montag, den 11. September 
1939 1/2 12 Uhr, nachdem die Wehrmacht eingerückt war. Ich wurde von einem 
Hauptmann aus meiner Schutzhaft befreit. 

Ich bemerkte, weil mir unterweges aus Powitz nach Gnesen ständig Vorwürfe 
gemacht wurden, daß ich in dem oder in den Öfen meiner Wohnung eine Kur- 
zwellenstation besitze, ließ ich von dem Vorsitzenden desbürgerkomitees in Po- 
witz auf die Haltlosigkeit der Vorwürfe untersuchen. 

Darauf erklärte er mir: Ich will Ihnen sagen, daß Herr Wiedemeyer nicht mehr 
lebt.” Er bat mich, Stillschweigen zu bewahren. Am Donnerstag, dem 14. Sep- 
tember 1939, wurden auf dem Friedhof in Powitz durch Zivilpersonen, die die 
Stadt Gnesen entsandt hat, die frischen Gräber aufgegraben, und man fand so- 
wohl Herrn Derwanz als auch Herrn Wiedemeyer tot vor. Wiedemeyers Leiche 
war besonders verstümmelt und zeigte insbesondere blutende Wunden am 
Halse. 

Beide Herren sind von polnischem Militär umgebracht worden. 

Außer diesen beiden Herren sind noch sechs weitere Personen aus der Umge- 
bung von Gnesen dicht bei ihren Höfen von bewaffneten Zivilpersonen bestia- 
lisch ermordet worden. Darunter befanden sich Kro p fund sein Schwiegersohn 
Brettschneider. Einem Ermordeten hatten sie den Bauch geöffnet und den 
Kopf zermalmt. Man sprach von diesen Taten in Gnesen auch unter den Polen 
direkt mit einem Abscheu. 

Meines Erachtens sind diese Zivilpersonen behördlicherseits mit Waffen verse- 
hen worden. Dieses ist während meiner Abwesenheit von Gnesen geschehen. 
Über den Zustand der Toten könnte der Totengräber des evangelischen 
Friedhofs Aussagen machen. Ich komme zur Zeit nicht auf den Namen. 
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Der Ausweisungsbefehl wurde mir am 1. September 1939 vom Starost erteilt, 
und am 3.September 1939 verließ ich Gnesen. 


Laut diktiert, genehmigt und unterschieben 


gez. August Rauhut 
Der Zeuge wurde vereidigt 
Geschlossen 
gez. Hurtig gez Pitsch 


Posen, den 29. Januar 1940 
Euer Hochwürden! 


Eine große Anzahl von Geistlichen und Laien hat bei uns angefragt, ob die in 
den Zeitungen veröffentlichten Berichte über polnische Greueltaten, die an- 
fangs September des vergangenen Jahres an der deutschen Bevölkerung, sogar 
an katholischen Geistlichen begangen worden seien, auf Wahrheit beruhen. Da 
sicherlich noch weitere Kreise, zumal unter dem kath. Klerus, Antwort auf diese 
Fragen erwarten, übersenden wir unterzeichnete deutsche katholische Geistli- 
che, aus der Erzdiözese Gnesen—Posen Ihnen wenigstens die Berichte zweier 
Konfratres aus unserer Mitte, die vondemhartenSchiksalderInternierungbzw. 
Verschleppung betroffen worden sind. 


Trotz der kaum glaublichen Roheit und Grausamkeit, von der diese Berichte 
Zeugen, möchten wir betonen, daß es sich nicht etwa um Ausnahmefälle han- 
delt. Vielmehr haben alle deutschen katholischen Geistlichen ohne Ausnahme 
mehr oder weniger unter dem polnischen Terror jener Tage gelitten, und mancher 
von ihnen hat mehr als einmal dem Tod ins Auge sehen müssen. 


Darüber hinaus hat unsere gesamte deutsche Bevölkerung allein um ihres 
Deutschtums willen die schwersten Opferan Gut und Blut bringen müssen, sind 
doch allein bis jetzt über 5000 Tote festgestellt worden, die auf grausamste, oft be- 
stialische Weise von den Polen hingemordet worden sind. Diese furchtbaren Ver- 
brechen sind aber nicht etwa nur vom verhetzten Pöbel begangen worden, son- 
dern auch von gebildeten Polen, ja selbst von Polizeibeamten und Offizieren des 
polnischen Heeres, die schützend hätten eingreifen sollen. Man hält dasalles vie- 
leicht für unglaublich, weil doch das polnische Volk als fromm galt. Aber offenbar 
ist diese Frömmigkeit zu wenig ins Innere gedrungen, so daß es in seinem Haß 
gegen alles Deutsche, von allen Seiten aufgehetzt, sich Schandtaten hat zuschul- 
den kommen lassen, die zum christlichen Denken und Fühlen in schärfstem 
Widerspruch stehen. 
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Dies bezeugen der Wahrheit gemäß: 
Domkapitular Dr. Joseph Paech 
Domkapitular Prof. Dr. Albert Steuer 
Rademacher 
Gumpacht 
August Rauhut 
Georg Kliche, Pfr. 

Jüttner, Propst 
P. Hilarius Breitinger 


Nach diesen Zeugnissen deutscher katholischer Würdenträger dürften auch die 
Katholiken Deutschlans von ihrem Irrglauben geheilt sein, die Polen würden 
Deutsche katholischen Glaubens nicht ausgetrieben haben. Einen dümmeren 
Satz zur Verteidigung der Polen konnte man mir wirklich nicht entgegenhalten. 
Da gibt es im Ernst Leute, die mich beim Staatsanwalt anzeigten, weilich den im 
Fernsehen von einem Polen gesprochenen Satz: Ein katholischer Deutscher ist 
doch kein richtiger Deutscher in meiner ersten Schrift zitiert habe. Mit diesem 
Satz aus dem Munde eines Polen soll ich die deutschen Katholiken beleidigt ha- 
ben. Mir war aber nur ein — wie ich erst jetzt feststellen konnte — allerdings gra- 
vierender Irrtum unterlaufen, als ich als Sprecher den Journalisten Zdanowski 
nannte. Jetzt liegt mirein Tonband jener Fernsehdiskussion vor und daraus wird 
deutlich, daß es nicht Zdanowski als ein x—beliebiger Reporter war, sondern der 
Herr Professor Markiewicz, seines Zeichens Historiker, höchstpersönlich. Ich zi- 
tiere jetzt seinen Ausspruch wörtlich: 


”Eine große Rolle spielte hier die Religion. Für einen Polen war immer ein echter 
Pole der, der katholisch war und gerade umgekehrt, ein echter Deutscher mußte 
unbedingt protestantisch sein. Deswegen hat man sogar einen solchen Begriff her- 
ausgefunden: deutsch—katholisch und das bedeutet manchmal und noch immer so, 
das dasja ein Deutscher ist, aber da er noch katholisch ist, d.h. daß er nicht ein echter 
Deutscher ist.” 


Analog zu dieser Weisheit müßte ein katholischer Schwede im evangelischen 
Schweden kein echter Schwede sein und ein katholischer Chinese kein echter 
Chinese usw.. Diese Logik ist umwerfende, aber wir haben hier klipp und klar die 
Auslegung des sehr viel gewichtigeren Sprechers als es der Jounalist Zdanowski 
gewesen wäre. Einem Professor der Geschichte wird man kaum nachsagen kön- 
nen, daß erdumm daherschwätzt, wenn er öffentlich im Fernsehen zu deutsch— 
polnischen Problemen Stellung nimmt. Daß die Religion sich mit der Staatsan- 
gehörigkeit decken muß, kann nur in einem polnischen Gehirn gedacht werden. 


Derjenige, der mich dem Staatsanwalt ausliefern wollte, weil er sich als deut- 
scher Katholik durch mein Zitat des Polen beschimpft und beleidigt fühlte, 
müßte nun seinen Strafantrag gegen mich zurückziehen und ihn gegen Profes- 
sor Markiewicz stellen. Wird er so viel Anständigkeit aufbringen? Nein, er hat 
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gegen die Einstellungsverfügung des Staatsanwalts Beschwerde zum General- 
staatsanwalt eingelegt, der diese als unbegründet zurückgewiesen hat. 


Danach hat er sogar eine Klageerzwingung beim Oberlandesgericht beantragt. 


Dieser Vorfall zeigt das krause unlogische Denken, das in manchen Köpfen 
spuckt, die sich anmaßen, Gründe und Hintergründe der Geschichte zu beurtei- 
len. Sie lesen und verstehen doch nicht, was sie gelesen haben; schreiben und 
wissen nicht, was sie geschrieben haben. Sie tun ihre Meinung aber laut kund, 
unabhängig davon, welchen Schaden sie ihrem eigenen Volk und Vaterland zu- 
fügen. Aus verbohrter Rechthaberei entstehen Leserbriefe, die die Gebiete des 
deutschen Ostens den Polen zuschreiben, nur weil sie es einmal in der Schule so 
gelernt haben. Nicht nur jetzt bemühen sich die Polen mit ihrem Vertreter Pro- 
fessor Markiewicz darum, daß die polnische Geschichtsauffassung in die deut- 
schen Schulbücher gelangt. Es hat auch früher solche Markiewwiczs gegeben 
und auf deutscher Seite liebedienernde Ignoranten deutscher Rechte, die nach- 
gaben. Dazu zähle ich auch die Evangelische Kirche Deutschlands, die ihre To- 
tenim deutschen Osten vergessen hat und mit ihrer Aufforderung zum Verzicht 
auf die Heimat die Opfer verhöhnt. Auch die evangelische Kirsche im Osten hat 
mit Blut zahlen müssen für ihren christlichen Glauben. Nachstehend bringe ich 
die Namen derer, die inzwei amtlichen Inseraten als Opfer der polnischen Mord- 
lust ihr Leben lassen mußten. 


Es ist nicht möglich, das ganze Grauen zu schildern, das Millionen Menschen er- 
leben mußten nur weil sie Deutsche waren, das aber sicher nicht geschehen 
wäre, wenn das polnische Volk nicht so systematisch von seiner Intelligenz und 
seiner fanatischen und fanatisierenden kirchlichen Führung aufgehetzt worden 
wäre. Vondieser großen Schuld können sich die dafür Verantwortlichen niemals 
reinigen. Es ist ihr Verbrechen, für das es nur eine Sühne gibt, daß sie selbst in 
sich gehen und umkehren und dem Volk die Wahrheit verkünden. Aus den amt- 
lichen Protokollen vom September 1939 geht hervor, daß so mancher Pole, der 
Furchtbares an seinem deutschen Nachbarn begangen hat, weinend erklärte, er 
wisse selbst nicht, wie er dazu fähig sein konnte, er sei aber so aufgehetzt worden 
under habe geglaubt, wenn der Priester dazu aufforderte, dann müsse er dastun. 


Als weiteren Beweis für diese priesterliche Aufforderung bringe ich im fol- 
genden den Text eines Gebetes, das von einem polnischen Christen im Priester- 
gewand verfaßt wurde: 


”O Herr, verleihe unseren Händen Kraft, Vortrefflichkeit den Kanonen, Ausdauer 
den Tanks, Unsichtbarkeit den Flugzeugen, Flüchtigkeit und Allgegenwartden Ga- 
sen, verleihe ihnen die Zeichen, die Deiner heiligen Liebe gleich sind. 


Im Namen dieser Liebe, mit der Du uns liebst, möge der Feind dahinsinken wie 
das Gras, das von der Sense Deiner Gerechtigkeit berührt wird. Mögen ihre 
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Erfüllung ihres Dienftes an Bolt und At Mden 
Hexhen Tone bien ung eier Kr eilt werden 
Bu 2 bie bit A ducdy Kr ie ed in erg ei 
r nftren uarun 2 
Kirden! I Inieres Rirhengeb heiss: En ig 


Barcer Friedrich Zuft in 3ienne 


im 55, Lebens- und 29. Amtsjabre, ermordet am 1. September 19%9 in Sienno 


Bferrer Richard Auer in Bromberg-Iägerhof 
im 46, Lebens- und 10. Amtsjahre, 
am 3. September 1939 ermordet in Bromberg-Jägerbof 
Diaten Willy Lubnau in Pofen 


Bandespofaunenwart im Evangeliihen Jungmännerwert 
im 39. Lebensjahre, ermordet am 10. September 1939 bei Rutno 


Bfarrer Emil Mix in Etreine 


im 64. Lebens- und '8. Umtsjahre 


atacben. ns „Haus ber Tnmeren Mihtanpin Rod; hei aD. Serlembez 1939 
weren Mibbandlungen, die dem 
en ad Sowitid erleiben mußte . 


Superintendent Beorg Reifel in Reutomijgel 
im 75. Bebens- und 46. Umtsjahre 
geftorben am 12. September 1939 im Dialonifienhaus in Pofen 
erihöptt dur die Unftrengungen der Internierung 


Starrer Baul Rudolph in Gray 
im 43. Bebens- und 17. Umtsjahre 
ermordet am 10. September 1989 bei Koftichin 


Pfarrer Johannes Schwerdtfeger in Pofen 
im 44 Lebens- und 4. Umisjabre 
ermordet am 10. September 1929 bei Autno 


Bfarrer Johannes Tauber in Sontop 
im 41. Lebens- und 15, Umtsjabre 
ermorbet am 10, September 1939 bei Reitihin 


Das Undenten diefer Männer wird für immer in unferem Herzen bleiben 


BL hat größere Liebe denn die, Dal er fein 
Reben Yäßt für feine Breunde.” Job. 15, 13. 


Bofen, den 16, Ditober 19%. 


Das Gnangellihe Ronfkerium und ber Sunsdanurken 
ber Unierten Euangellien Nirke. 


D. Blau Biriel 
Gensralluperintendent Bräles der Synode. 


„Deutsche Rundschau” vom 18. Oktober 1939. 
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Frauen und ihr Land unfruchtbar werden, mögen ihre Kinder betteln gehn und ihre 
Töchter der Schändigung anheimfallen. Mögen ihre Kugeln und Geschosse ins Gras 
fallen wie die Lämmchen und mögen die unsrigen aus ihnen wie die Tiger das Herz 
herausreißen und mögen sie endlich erblinden. 


Unsere Seele ist dieselbe wie vor tausend Jahren, sie haßt den Feind und verzeiht 
ihm nicht, so verzeihe auch Du nicht den Gottlosen, sondern strafe sie, auf daß sie 
aufhören uns zu schaden und hindere uns gnädigst nicht daran, wenn wir sie un- 
schädlich machen. 


Für jetzt, für immer und in alle Ewigkeit. Amen” 


Der Verfasser dieses ”Gebetes” war der polnisch—katholische Priester Mieszko 
Uszerski. Es wurde als Postkarte in den dreißiger Jahren verbreitet neben den 
ebenfalls auf Postkarten gedruckten Landkarten des ”Großpolnischen Reiches” 
einschließlich Berlin und Teilen der Tschechoslowakei. Unter dem Feind war 
ausschließlich der Deutsche zu verstehen, in dessen Vernichtung von der gro- 
Ben Masse des polnischen Volkes das Allheilmittel für die gesamte Menschheit 
gesehen wurde. Das vorliegende Produkt ist nureinesausder damaligen Flutan- 
tideutscher Hetze und Vernichtungswut, woraus die Vertreibung von einer 
Million Deutschen nach dem Ersten Weltkrieg, die Ermordung tausender Deut- 
scher am Blutsonntag in Bromberg am dritten Tag nach Beginn des zweiten 
Weltkrieges 1939, sowie die Totalvernichtung des Deutschtums jenseits von 
Oder und Neiße zu erklären ist. 


Dieses ”Gebet” eines angeblich christlichen Priesters, der seinen Gläubigen den 
chauvinistischen Haß einimpfte, entnahm ich der Deutschen Wochen-—Zeitung 
vom 22.1.1971. 


Man kann nicht sagen, daß es sich um eine Entgleisung eines einzelnen Pfarrers 
handelt, dazu haben wir zu viele ähnliche Beweise. Niemals hat sich die polni- 
sche Gesamtkirche von solchen deutlichen Haßausbrüchen distanziert oder sie 
verurteilt. Sie hat auch nach dem Bekanntwerden der grauenhaften Morde in 
Bromberg und auf den Verschlepptenzügen dies nicht getan, sondern geschwie- 
gen. Hätten sie eingegriffen, hätte es zu den Greueln in Lamsdorf nicht mehr 
kommen können. Aber sie hat bis zum heutigen Tage nicht ein Wort der Distan- 
zierung und Verurteilung der Verbrechen gefunden, hat nicht einen einzigen 
Verbrecher vor Gericht gestellt. Sie billigtalso den Mordan den Volksdeutschen 
und sie verteidigt unentwegt den Raub deutschen Landes. Dabei trat der höch- 
ste Vertreter derpolnischen Kirche Kardinal Stefan Wyszynski, so hervor, daß er 
selbst im Gotteshaus, dem Breslauer Dom, behauptete, Polen wäre in sein 
Eigentum zurückgekehrt, die Steine sprächen polnisch und es sei nicht die deut- 
sche Seele, die in diesem Dom lebe, sondern die polnische. Ist diese Kirche wir- 
klich eine christliche? Oder eine ausschließlich polnische, die Ziele verfolgt, die 
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Die unabläfigen Nohtoriiun nah den in 
den erften Septem bafteten und Ber 
neootem Waben uns die Gewißheit gebradit, dak 
außer den von uns bereits gemeldeten Opfern aud 
die nadftehend genannten Geiltlihen unierer evan« 
aellichen Bu von polntiher Mörderhband ums 
gebra 


Biarrer Oslar Reder 


m 69. Lebens unb en Sentsielen, un. 
I ber bei Ghoders eridoi 


Biorrer lic. theol. Ernit 1 Rienit 


mein, Dozent an der Soale 
m net 14 Bebens. oe ee nfang 
Sept et de Turet ermordet, 


Blarret Heinz Werner 


in Erin, im 4. Lebens» und 10. Amtsjabre, in der Nat 
vom 4. sum 5. September in Hobenlalza ermordet, 


Blarrer Wilhelm Boramann 


in Reuftadt b ne, im 30. Qebens- und 3. Amtsjahre 
am 4. eek sg bei Koftichin exrichoflen, 


„zitat Dar Miede 


iegel, im 23. Lebensjahre, am 8. September 
uret ermordet. 


Das Undenten diefer Männer wird für immer in 
unleren Herzen bleiben. 


„Sei getreu bis in den Tod, fo en ih die die 
Krone des Rebens geben.“ Offbg. 2 1 


Boien, den 11. November 1939. Pros 
Das Gnangeliihe Ronfiftorium 
und der Synodalvoritand 
der Unierten Suangeliidyen Kirche 


D. Blau Biridel 
Generalfuperintendent Präjes der Snnode 
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ember 1939. 


u vom 17. Nov 


dieser Kirchenmann ebenfalls offenbart hat, als er verkündete: 
Ab 1945 beginnt die größte Gegenreformation der Geschichte! 


Die Vertreibung von fast 15 Millionen Menschen aus ihrer jahrhundertealten 
* Heimat ist offenbar ein Schritt dieser Gegenreformation, denn der polnische 
Kirchenmann hat zugegeben. daß” in den wiedergewonnen Gebieten die luthe- 
rische Reformation rückgängig gemacht worden sei”. 


Erinnern wir uns auch der Rolle, die der Primas von Polen, Kardinal Hlond, der 
Vorgänger von Kardinal Wyszynski, im Jahre 1945 spielte, als er den Breslauer 
Bistumsverweser, Kapitelsvikar Dr. Ferdinand Piontek zwang, auf seine Juris- 
diktion östlich der Oder-Neisse-Linie zu verzichten. Er behauptete, im Auftrage 
des Vatikans zu handeln und später stellte sich heraus, daß Papst Pius XII. von 
dieser Aktion keine Ahnung hatte. Als der Breslauer Ordinariatsrat Dr. Kaps den 
Papst über das Vorgehen Hlonds eingehend unterrichtete, soll Papst Pius XI. 
sehr betroffen gewesen sein und gesagt haben: ”Das haben Wir nicht gewollt”. 


Das ist kein geringer Beweis für die üble Rolle, die die polnische Kirche in der 
Politik spielt. Er zeigt recht klar, daß sie nicht auf den christlichen Wegen der Tu- 
gend Wahrheit wandelt, sondern zu jedem Mittel greift, um eigene Ziele durch- 
zusetzen, und seien diese Mittel Lüge und Betrug. Der Axel-Springer-Dienst in 
Berlin veröffentlichte die Rolle des Kardinals Hlond unter der Überschrift ”Ein 
polnischer Kardinal betrog Park „Ebenfalls veröffentlicht im ”Heimat- 
brief der Katholiken des Erzbistums Breslau” Nr. 3/1977. 


rk 
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Die Polen zeigen uns bei jeder nur möglichen Gelegenheit, selbst mit Transpa- 
renten auf den Straßen bei ihren ewigen Streiks, wie sie zu uns stehen, nämlich 
daß sie nicht vergeben und nicht vergessen, obwohl sie an ihrem Unglück selbst 
schuld sind. Aber das wird unterdrückt und geleugnet, seit eh und je sind sie die 
einzigen Unschuldsengel der Welt. Und der deutsche Michel hält jaauch immer 
wieder die rechte Wange hin, wenn er bereits kräftig auf die linke geschlagen 
wurde, er sieht niemals seine eigenen Rechte, nur die der anderen, mögen sie 
noch so unwahr und anmaßend sein. Und weil man das weltweit weiß, deshalb 
erlaubt man sich ihm gegenüber auch jede Unverschämtheit, denn sie wird jage- 
schluckt. 


Es sei mir gestattet, an dieser Stelle noch einen Beweis für die deutschfeindliche 
Einstellung der polnischen Intelligenz anzuführen, der besonders deutlich 
macht, daß die polnische christliche Gläubigkeit davon abhängt, ob gegebene 
Umstände und Geschehnisse zu ihren Gunsten oder ihrem Nachteil ausschla- 
gen. Es handelt sich hierbei um einen Brief des Papstes Pius XII. an die deut- 
schen Bischöfe, in dem dieser Stellung nimmt zu den Ereignissen im Osten und 
zur Vertreibung der Deutschen, und die Reaktion der polnischen Hochschulleh- 
rer. 


Der päpstliche Brief vom 1. März 1948 lautet auszugsweise: 


"Besondere Berücksichtigung werden immer die Ostflüchtlinge verdienen, die aus 
ihrer Heimat im Osten zwangsweise und unter entschädigunsloser Enteignungaus- 
gewiesen und in die deutschen Zonengebiete überführt wurden. Wenn wir auf sie zu 
sprechen kommen, so beschäftigt uns hier nicht sosehr der rechtliche, wirtschaftli- 
che und politische Gesichtspunkt jenes in der Vergangenheit Europasbeispiellosen 
Vorgehen. Über die genannten Gesichtspunkte wird die Geschichte urteilen. Wir 
fürchten freilich, daß ihr Urteil schlecht ausfallen wird. Wir glauben zu wissen, was 
sich während der Kriegsjahre in den weiten Räumen von der Weichsel bis zur Wolga 
abgespielt hat. War es jedoch erlaubt, im Gegenschlag zwölf Millionen Menschen 
von Haus und Hof zu vertreiben und der Verelendung preiszugeben? Sind die Opfer 
jenes Gegenschlages nicht in der ganz überwiegenden Mehrzahl Menschen, die an 
den angedeuteten Ereignissen und Untaten unbeteidigt, die ohne Einfluß auf siege- 
wesen waren? Und waren Maßnahmen politisch vernünftig und wirtschaftlich ver- 
antwortbar, wenn man die Lebensnotwendigkeit des deutschen Volkes und darüber 
hinaus an den gesicherten Wohlstand von ganz Europa denkt? Ist es wirklichkeits- 
fremd, wenn Wir wünschen und hoffen, es möchten alle Beteiligten zu ruhiger 
Einsicht kommen und das Geschehen rückgängig machen, soweit es sich noch rück- 
gängig machen läßt...” 


Die frommen und kirchlich doch so sehr gebundenen Polen haben jedoch ge- 
zeigt, was ihnen ein Appel des Papstes wert ist, der nicht Pole war. Drei Monate 
später haben die Hochschullehrer Krakaus in einer scharfen Gegenresolution 
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geantwortet. Diese Antwort ist so interessant und gibt reichlich Aufschluß über 
den Charakter gerade der gebildeten Polen, daß man diese Antwort nicht oft ge- 
nug lesen kann. Neid und Haß klingen auch hier durch, weil der Papst Worte der 
Erbarmung und der Liebe für die Vertriebenen fand, nicht aber auch für die 
Polen. 


"Wir — Rektoren, Dekane und Professoren der Hochschule - stellen fest: 1. Wir wi- 
dersetzen uns entschieden der ungerechten Einstellung des Papstes zur Frage unse- 
rer Westgrenzen, die unantastbar sind. Die Westgebiete sind und bleiben ein inte- 
grierender Bestandteil des wiedererstandenen Polens. 2. Die Behauptung des Pap- 
stes, aus Polen wären 12 Millionen Deutsche ausgewiesen worden, entspricht nicht 
den Tatsachen und der Wahrheit, denn es wurden nur 2.155.000 Deutsche nach 
Deutschland umgesiedelt und dies in einer Weise, die sich von den durch die Deut- 
schen angewandten Methoden wesentlich unterscheidet. 3. In seinem Brief erinnert 
der Papst an die "stolze Manifestation des katholischen Deutschland in Breslau” 
und vergißt dabei, das Wroclaw Jahrhunderte hindurch Sitz eines polnischen Bi- 
stums und ein Bestandteil des polnischen Staates, der von katholischen Königen re- 
giert wurde, gewesen ist. 4. Der Brief des Papstes ist gekennzeichnet von Liebe, 
Freundschaft und Gnade gegenüber den Deutschen. Der Papst schreibt an die 
”Deutschen” Liebe Söhne und ehrenwerte Brüder ”und nennt sie ein christliches 
Volk, daß ”ein doppeltes Recht darauf hat, zu wissen, daß ihm das Herz und die Für- 
sorge seines Hirten, des Stellvertreters Christi, nahe sind.” Die Aussiedlung der 
Deutschen aus Polen nennt der Papst ”ein in Europa beispielloses Vorgehen”. Lei- 
der fand der Papst für uns solche Worte nicht, als die Deutschen in einer in der Ge- 
schichte der Menschheit wirklich beispiellosen Weise Millionen Polen erschlugen, 
als sie in einer ebenso beispiellosen Weise hervorragende Persönlichkeiten der pol- 
nischen Wissenschaft, Professoren der ältesten Universität in Polen und einer der 
ältesten Universitäten in Europa sowie anderer akademischer Lehranstalten ver- 
hafteten und sie in Dachau und Oranienburg langsam sterben ließen, und auch 
nicht, als sie polnische katholische Geistliche — Patrioten — verhafteten und in den 
Lagern quälten. Der Papst protestierte nicht gegen die Gaskammern und Kremato- 
rien von Ausschwitz, Majdanek und Treblinka und bezeichnete dies nicht als ”bei- 
spielloses Vorgehen in Europa.” 


Mit dieser Antwort an Papst Pius XII. beweisen die Polen ihre unterschiedliche 
Einstellung zu dem Haupt der Kirche. Sie scheuen sich nicht im geringsten dem 
Papst vorzuwerfen, er sei ungerecht, unwahr (d.h. doch ein Lügner), er bevor- 
zuge die Deutschen und benachteiligt die Polen. Sie konnten dem Stellvertre- 
ter Christi auf dem Stuhle Petri ihren Neid und ihre Mißgunst, ihren Haß und 
ihre Abscheu, die sie den Deutschen gegenüber immer empfinden, gar nicht 
deutlicher zeigen als mit diesem Brief, in dem sie die Geschichte restlos aufden 
Kopf stellen, weil offenbar Rektoren, Dekane und Professoren der Hochschule 
glauben, Papst Pius XII. kenne die historische Vergangenheit des deutschen 
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Ostens nicht. Hierkommt die ganze Arroganz der intellektuellen Schicht Polens 
zutage, die mit einer Geringschätzung ohnegleichen dem christlich — katholi- 
schen Oberhaupt entgegentritt, weil dieser es wagt, für die von ihnen so gehaß- 
ten Deutschen Gerechtigkeit und Menschlichkeit zu verlangen. 


Hier finden wir bestätigt, was Kurt Lück inseinem Werk aufzeigt und fragt ob die 
Polen durch ihre unüberbietbaren Entstellungen der Geschichte etwa ihre 
Größe bezeugen wollen? 


Diese würdigen Herren berufen sich auf die älteste Universität Europas, als ob 
die Gründung ihre eigene Leistung gewesen wäre. Aber das ist ja durchaus kein 
einmaliger Vorgang, man pflegt ja seit jeher alles für sich in Anspruch zu neh- 
men, worauf man im Grunde kein Recht hatte. So tat man es mit Nikolaus 
Kopernikus, mit Veit Stoß, mit unendlich vielen Deutschen, die in Polen zum 
Segen des Landes und Volkes gelebt und gewirkt haben. So tut man es gegen- 
wärtigjaauch mit dem deutschstämmigen Pater Maximilian Kolbe,den man we- 
gen seines katholischen Glaubens ebenfalls für sich vereinnahmt, denn nach der 
Gleichung "katholisch sei gleich polnisch und polnisch sei gleichbedeutend mit 
katholisch” wurde aus dem katholischen Kolbe ein Pole. Kolbe war ganz gewiß 
ein außergewöhnlicher Mensch und er nahm es mit seinem Glauben und sei- 
nem Christentum ernst, aber war erdeswegen etwa Pole? Wirlesen in der Schrift 
”Der Selige Maximilian Kolbe — Held von Auschwitz” von Franz Lesch OFM 
Conv. Radio Vatikan” den Lebenslauf Kolbes und erfahren, daß er als zweites 
von 5 Kindern einer Arbeiterfamilie entstammte und Raimund hieß. Zdunska— 
Wola, sein Geburtsort, ist ein Nachbarstädtchen der mächtigen Industriestadt 
Lodz. Der Vater war Weber. Sein Vorname wird nirgends genannt, aber daman 
dem Jungen den Vornamen Raimund gab, der in Polen nirgends üblich war, 
muß man annehmen, daß seine Elternausdemösterreichischen Teil Schlesiens, 
wo dieser Vorname häufig vorkam, in die aufblühende deutsche Textilstadt 
Lodz einwanderten und sich in dem ebenfalls deutsch besiedelten Zdunska Wo- 
la niederließen. Der Name Kolbe ist so eindeutig, daß er in Verbindung mit dem 
Taufnamen Raimund zwingend zu dem Schluß führt, daß Kolbe als deutsches 
Kind geboren wurde. Zur Zeit seiner Geburt im Jahre 1894 gab es kein Polen. Es 
istaberdie Zeit, daschlesische Weber wegen der Not in ihrer Heimataus ihr aus- 
wanderten und neue Heimat suchten. Die Industristadt Lodz und Umgebung 
bot Arbeit und Brot. Keiner dieser fleißigen deutschen Weber kam etwa nach 
Polen, sondern in die unter russischer Oberhoheit stehende Stadt Lodz. Daß der 
Junge Aufnahme im Gymnasium fand, hat mit seiner Begabung zu tun, daß er 
mit 16 Jahren in den Orden des hl. Franz von Assissi aufgenommen wurde, ist 
ebenfalls kein Beweis für eine polnische Nationalität. In der Folge wurde ernach 
Rom geschickt, um das Theologiestudium an der Päpstlichen Universität fortzu- 
setzen. Bereits in Rom erkrankte eran der Schwindsucht. Im Januar 1917inRom 
hatte er das für sein Leben entscheidende Erlebnis. Darüber berichtet Pater 
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Lesch in seinem erwähnten Büchlein: 


”Die Freimaurer fei erten ihr 200 jähriges Gründungsfest. Dabei sparten sie nicht 
mit Parolen: ”Der Teufel wird im Vatikan regieren und der Papst wird ihm als 
Schweizergardist dienen.” Dieses Ereignis bewertete Kolbe 1941 folgendermaßen: 
”Diese von Gott fernen Menschen befinden sich in einem bedauerlichen Zustand. 
Solch tödlicher Haß gegen die Kirche und den Stellvertreter Christi auf Erden ist 
nicht nur die Mache einzelner Personen, sondern eine systematische Tätigkeit, die 
letztlich aus der Freimaurerei kommt.” 


Um diesen unglücklichen Menschen die Hand zu reichen, um allen zu einem begna- 
deten Leben zu verhelfen, — und das unter dem Schutz und durch die Vermittlung 
der Unbefleckten Jungfrau Maria —, gründet Maximilian zusammen mit sechs Mit- 
brüdern am 17. Oktober 1917 im Ordenskolleg zu Rom die Kampftruppe der Unbe- 
fleckten, die Militati Immaculatae (MI), in deutscher Sprache unter dem Namen 
”Kreuzzug” bekannt. Die Gründungsurkunde bestimmt als Ziel, die Bekehrung der 
Sünder, der Häretiker, der Schismatiker, besonders aber die Bemühung um Frei- 
maurer und um die Heiligung aller Menschen. — Welch ein ökumenisches Anliegen! 


Noch als Subdiakon mit 23 Jahren wurde durch diese Initiative Kolbe zum Vater ei- 
ner weltweiten Bewegung, die kein geringeres Ziel hatte, als die ganze Welt so zu 
Gott zu führen, daß er in allem zu sein vermag.” 


An dieser und weiteren ähnlichen Schilderungen wird klar, daß Pater Kolbe von 
einer großen allgemeinen Menschenliebe beseelt war, die keine Nationalitäten 
kannte, die nur dienen, nur lieben und niemals und nirgendwo hassen konnte. 
Eine Charaktereigenschaft, die man bei keinem anderen Volk so ausgeprägt fin- 
det, wie bei den bis zur Selbstaufgabe gehenden Deutschen. Es gibt kein zweites 
Volk auf dieser Erde, das neben seinen guten und schlechten Eigenschaften die- 
se Demut und Hingabe, diese Feindesliebe und diesen Verzicht auf eigene Le- 
bensrechte in die Tat umsetzt. Gerade diese Eigenschaft bestätigt neben seinem 
deutschen Namen Raimund Kolbe, daß er Deutscher und nicht Pole war. Diese 
Tatsache ist absolut keine Ausnahme, wir haben ja ein zweites Beispiel in einem 
katholischen Politiker der Gegenwart, der, obschon er Polen nicht im geringsten 
kennt, sich als engagierter Freund Polens und der polnischen Geschichte be- 
zeichnet und darüber hinaus bekundet, daß er durchaus kein deutscher Nationa- 
list sei. Würde er in Polen leben, so wie das bei Pater Kolbe der Fall war, würden 
ihn die Polen selbstverständlich für sich reklamieren, da er ja katholisch ist und 
so viel Freundschaft für das polnische Volk empfindet. Die Aussage dieses Poli- 
tikers vom 19. Februar 1976 im Deutschen Bundestag, des damaligen Abgeord- 
neten Dr. Helmut Kohl, It. amtlichem Stenogramm lautet: ”Wir haben darüber 
gesprochen, daß esausder großen Tradition der Deutschen Zentrumspartei her- 
aus—aus der meine Familie kommt undinderen Tradition ich, der die Zeit nicht 
mehr erlebt hat, großgezogen wurde — ganz selbstverständlich war, eine propol- 
nische Haltung zu beziehen.... Ich nehme an Herr Bundeskanzler, daß Sie ganz 
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zutreffend..... den Eindruck gewonnen haben: Hier sitzt kein Deutscher Natio- 
nalist und kein engagierter Feind Polens, sondern ein engagierter Freund der 
polnischen Geschichte, der polnischen Zukunft und vor allem des polnischen 
Volkes.” 


Herr Dr. Kohl ist nach diesem eigenen Eingeständnis in erster Linie Katholik 
und er liebt vor allem das polnische Volk. Da er kein deutscher Nationalist ist, 
sondern ein engagierter Freund Polens und der polnischen Zukunft, ist er nun 
im Sinne der Argumentation des Herrn Professor Wadyslaw Markiewicz kein 
echter Deutscher? Und kann er von den Polen so in Anspruch genommen wer- 
den wie Raimund Kolbe, der keine Nationalitäten kannte und nur katholisch 
war? Die Mitgefangenen in Auschwitz bezeugten, daß Pater Kolbe keinen Haß 
kannte, auch nicht gegen diejenigen Deutschen, die ihn in dieses Lager gebracht 
hatten und ihn bewachten oder bedrängten, daß er immer nur zum Frieden und 
zur Liebe mahnte. Wahrlich, keine polnische Charaktereigenschaft, denn die 
polnische Geschichte liefert uns nur Beweise für das Gegenteil. Ob Pater Kolbe 
in China, in Japan oder in Polen missionierte, warfür ihn gleichbedeutend, wie 
aus den vielen Geschichten und Nachrufen über ihn hervorgeht. Sein Anliegen 
war ausschließlich die katholische Mission, und seine Besonderheit die Arbeit 
für den von ihm gegründeten Orden der Militatia Immaculatae. Lt. Gründungs- 
urkunde ging es ihm nicht um Polen, sondern um die Bekehrung aller Sünder, 
besonders der Freimaurer, und dann um die Heiligung aller Menschen. Das ist 
aber kein Ziel der Polen, da sie ja den Himmel für sich allein in Anspruch neh- 
men und aus der Mutter Jesu die Königin Polens gemacht haben, also eine welt- 
liche Regentin, die als Königin nur ein einziges Volk regieren kann und darfund 
die deshalbja auch nur polnisch spricht. Das aber war nicht Pater Kolbes Absicht, 
er missionierte ja auch in China und Japan und sein Orden hieß ”Unbefleckte 
Jungfrau Maria”, nicht Königin Polens. Für diese hätte er kaum Chinesen und 
Japaner gewinnen können. Bei seiner Heiligsprechung wurde er als Symbol der 
Versöhnung dargestellt. Aberman hat in Wahrheitaus diesem Symbol der allge- 
meinen Menschenliebe und der Versöhnung ein Symbol der Verewigung des 
Hasses gegen die Deutschen gemacht. Das aber ist nicht deutsche sondern polni- 
sche Art. 


Ich habe auf den vorangegangen Seiten dargelegt, wie die polnische Literatur 
und der fanatisierte Teil der polnischen Priesterschaft Greuelhetze gegen alles 
was deutsch ist trieben. In der Literatur und in der Malerei erfand man die ab- 
scheulichsten Greuel, mit denen man die Deutschen als Untermenschen dar- 
stellte und sich selbst als das heldenhafteste und edelste Volk aller Völker. So ist 
es auch mit diesem Symbol der Versöhnung, das man für sich selbst bean- 
sprucht, angeblich weil es polnischen Blutes war. Genau so polnischen Blutes 
war Nikolaus Kopernikus, Veit Stoß oder Gottlieb Linde. Aber es gibt keine Be- 
schreibung, kein Buch, kein Nachruf, wo man nicht alle widerlichsten Greuel. 
die man sich nur denken kann, gleichzeitig aufzählt, die dieser Held von den 
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Deutschen hat erleiden müssen. Man will damit den Abscheu, den Haß gegen 
die Deutschen am Kochen halten, es wird in die Gehirne unablässig eingehäm- 
mert, die Deutschen haben unseren Heiligen ermordet. Man vergißt dabeinicht, 
die Deutschen mit entsprechenden Attributen zu belegen: die blutigen Scher- 
gen, die SS Schergen, die zur Ausrottung bestimmten Sklaven, die SS— Henker 
und was dergleichen von den edlen Polen erfunden werden konnte, es fehlt 
nichts. Die Schwarz—weiß—Malerei ist vollkommen. Es beteiligen sich alle da- 
ran; auf der Rückseite des Büchleins von Pater Lesch aus dem Vatikan befindet 
sich im Nachwort, das die Unterschrift ”Kard. Wojtyla” trägt, die Bezeichnung 
”der blutige Fritsch”. Damit beweist auch dieser hohe Würdenträger, worum es 
ihm geht, denn durch solche Bezeichnungen ”der blutige Fritsch” stachelt man 
zum Haß auf. Der, dem das Nachwort galt, war edlerals der, der esschrieb, denn 
sämtliche Zeugen bestätigen, daß Pater Kolbe niemals ein abwertendes Wort, 
ein Wort des Hasses aussprach, daß er stets und ständig zum Frieden und zur 
Liebe mahnte. Diese Art des Aufbaus eines Heiligen ist ganz gewiß nicht im Sin- 
ne Maximilian Kolbes, des als Raimund Kolbe beborenen Deutschen. Wir wol- 
len nicht die Schilderungen über sein Leben und seine Hingabe anzweifeln, wir 
wollen nur die Legende um seinen Tod, d.h. seine angebliche Ermordung näher 
untersuchen, weil zu viele Widersprüche in den Geschichten enthalten sind. Wir 
wollen auf den Mißbrauch der Religion für politische Ziele hinweisen. 


Zunächst ist festzustellen, daß Kolbe zeit seines Lebens schwer lungenkrank 
war, daß eran offener Tuberkulose litt, wie Pater Lesch und auch andere es schil- 
dern. Sodann identifizierte er sich restlos mit dem Gedanken der Opferung sei- 
nes Lebens für andere. Er verlangte geradezu nach diesem Opfer. Pater Lesch 
berichtet, daß Kolbe immer wieder freiwillig auf Brot und Tee und selbst auf 
ärztliche Behandlung zugunsten anderer verzichtete, um damit seine christliche 
Demut, sein Dienen zu beweisen. Seine unheilbare offene Tuberkulose mag 
mitbestimmend für diese Todessehnsucht gewesen sein. 


Wenden wir uns nun den vorhandenen oder nicht vorhandenen Auschwitzak- 
ten über Pater Maximilian Kolbe zu. 


Aus einem Brief des Staatlichen Museums Auschwitz vom 21.10.1977 erfahren 
wir, daß ”aus Gründen der Vernichtung des größten Teils der Akten durch die 
Lager—Verwaltung-SS, die Sterbeakte des Maximilian Kolbe nicht vorhanden 
ist. Dagegen liegt das Original des Standesamtes, die Sterbeurkunde, vor.” Dafür 
gibt das Kloster Niepokolanow auf Anfragen die Fotokopie eines Briefes des an- 
geblich letzten Zeugen heraus. Ich habe diesen Brief übersetzt und bringe ihn 
nachstehend vollständig an dieser Stelle, da er Angaben enthält, die so 
ungeheuerlich sind, daß sie nicht der Wahrheit entsprechen können. 
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”Chorzow, den 27. Dezember 1945 


An die Verwaltung des ”Ritters der Unbefleckten” in Niepokolanow 


Den Artikel ”Erinnerung an die letzte Zeit des Lebens des seligen O. Maximilian 
Kolbe” im Dezemberheft des ”Ritters” lesend, will ich seine letzten Tage im unter- 
irdischen Bunker des Auschwitzer Lagers beschreiben. 


Ich war damals Schreiber und Dolmetscher im genannten Bunker und wegen des 
außergewöhnlichen Verhaltens im Angesicht des Todes dieses edlen Menschen und 
der bei den SS-Männern hervorgerufenen Bewunderung, erinnere ich mich noch 
genau seiner letzten Lebenstage. 


Block 13, am rechten Ende des Lagers gelegen, war mit einer 6 Meter — Mauer um- 
geben. Unter der Erde befanden sich Zellen, dagegen im Parterre befand sich die 
Strafkompanie. In manchen Zellen befanden sich kleine Fenster und Pritschen, an- 
dere hatten keine Fenster und keine Pritschen und waren völlig dunkel. In einer der 
letzten Zellen wurden im Juli 1941 nach dem abendlichen Appell 10 Gefangene aus 
Block 14 geführt. — Vor dem Block wurde ihnen befohlen, sich nackt auszuziehen, 
danach stieß man die Ärmsten in die Finsternis, wo sich bereits 20 unglückliche 
Opfer aus der vorhergegangenen Flucht befanden, die ebenfalls nackt waren. Alle 
Neuankömmlinge wurden in eine Zelle geführt. Bei der Einschließung in die Zelle 
durch die SS-Männer spotteten sie: ”Ihr werdet eingehen wie die Tulpen”. Von 
diesem Tage an erhielten die Eingeschlossenen keinerlei Speisen. Bei der täglichen 
Kontrolle der SS-Männer auf Block 13 wurde dem Trupp befohlen, die in der Nacht 
Gestorbenen herauszuholen. Bei solchen Visiten war ich immer anwesend, weil ich 
die Nummern der Verstorbenen notieren und eventuelle Unterredungen und Bitten 
der Gefangenen aus dem Polnischen ins Deutsche übersetzen mußte. Aus den Zel- 
len, in denen die Unglücklichen sich befanden, erklangen täglich laute Gebete, 
Rosenkranzgebete und Lieder, an denen sich die Gefangenen in den Nachbarzellen 
beteiligten. In Augenblicken, da die SS—-Mannschaft nicht anwesend war, ging ich 
zum Bunker, um mit den Kollegen zu sprechen und sie zu erfreuen. Heiße Gebete 
und Lieder der Unglücklichen zur heiligen Mutter verbreiteten sich über alle Bun- 
kergänge. Ich hatte den Eindruck, in einer Kirche zu sein. Pater Kolbe sprach vor 
und im Chor antworteten die Gefangenen. Sie waren so in ihre Gebete vertieft, daß 
sie nicht einmal wahrnahmen, als die SS—Männer inspizierten; erst auf lautes 
Schreien der SS-Männer verstummten sie. Bei der Öffnung der Zellen haben die 
Unglücklichen laut weinend um ein Stück Brot und Wasser gebeten, sie erhielten es 
aber nicht. Wenn sich einer der stärkeren Gefangenen der Tür näherte, erhielt er 
vom SS—Mann Stöße in den Bauch, sodaß er umfiel und auf den harten Zementbo- 
den rückwärts aufschlug und sich selbst erschlug oder er wurde erschossen. Welche 
Qual die Gefangenen vor ihrem Tod erdulden mußten, zeigt die Tatsache, daß die 
Abortkübel immer leer und trocken waren, woraus man schließen muß, daß die Ung- 
lücklichen vor großem Durst ihren eigenen Urin getrunken haben. 
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Der selige Kolbe hielt sich abseits, er klagte nicht und bat nicht, er gab, er tröstete die 
Mitgefangenen damit, daß die Geflohenen sich einfinden und die Gefangenen frei- 
gelassen würden. Weil sie schon sehr geschwächt waren, beteten sie nur noch sehr 
leise. Bei allen Inspektionen sah man den Seligen Kolbe stehend oder knieend in der 
Mitte mit friedfertigem Ausdruck in die Welt schauend, während alle anderen be- 
reits auf dem Boden lagen. Die SS-Männer, die seine Hingabe erkannten und die 
sahen, daß alle anderen in der Zelle unschuldig starben, hatten Hochachtung vor 
Kolbe und sprachen untereinander: Der Pfarrer dort ist doch ein ganz anständiger 
Mensch. So einen haben wir hier noch nicht gehabt. So vergingen 2 Wochen. In der 
Zwischenzeit starb einer nach dem anderen bis nach 3 Wochen nur noch 4 übrig wa- 
ren, unter ihnen auch Kolbe. Das schien der Verwaltung zu lange, die Zelle war für 
neue Opfer nötig, deshalb holten sie den Leiter der Krankenstuben herbei, einen 
Deutschen mit dem kriminellen Namen Bo ck, der nacheinander jedem eine Spritze 
mit Karbolsäure in die Ader der linken Hand gab. Kolbe, auf den Lippen ein Gebet, 
reichte von sich aus dem Henker den Arm. Ich konnte nicht zusehen; unter dem Vor- 
wand, daß ich Arbeit im Büro hatte, verließ ich den Raum. Nachdem die SS-Män- 
ner mit dem Henker den Raum verlassen hatten, kehrte ich sofort zurück und fand 
Kolbe in sitzender Stellung mit dem Rücken an der Wand mit offenen Augen und 
schräg geneigtem Kopf. Das friedliche reine Antlitz strahlte. 


Zusammen mit dem Friseur auf diesem Block, Chlebik, trug ich den Leib dieses 
Helden in den Waschraum. Dort wurde er in eine Kiste gelegt und abtransportiert. 
So verschwand der heldenhafte Pfarrer des Lagers Auschwitz, sich freiwillig op- 
fernd für einen Familienvater, still und friedlich, betend bis zum letzten Augenblick. 
Im Lager gedachte man während einer Reihe von Monaten der heldenhaften Tat des 
Pfarrers; bei jeder Exekution wurde der Name Kolbe genannt. Die Eindrücke, die 
ich von diesem Vorfall hatte, werden mir immer im Gedächtnis bleiben. Dem Pfarrer 
K Szweda konnte ich damals die Einzelheiten über die letzten Tage Kolbes nicht an- 
geben, da irgendwelche Angaben aus diesem Bau mit dem Tode bestraft wurden. 
Nach einiger Zeit wurde der Pfarrer Szweda nach Dachau überführt, und wir sahen 
uns nicht mehr. Jetzt habe ich rein zufällig vom Kollegen Hornika aus Chorzow das 
von ihm abonnierte Dezemberheft erhalten und habe mich sofort zu diesem Schrei- 
ben entschlossen. Mit den herzlichsten Wünschen und Gottessegen ende ich Borgo- 
wiec Bruno 


Die deutsche Besatzung mußte sich bereits im Januar/Februar 1945 aus Polen 
zurückziehen, der letzte ”Augenzeuge” behielt das Geheimnis des Todes Kol- 
bes aber bis Ende Dezember für sich, d.h. bis dahin hatte niemand an der Tode- 
sart des Maximilian Kolbe ein Interesse gehabt, offenbar doch deshalb, weil 
nichts Ungewöhnliches daran war. Ab Dezember 1945 sollte esaber anders wer- 
den. Die ”Sterbeakten” d.h. die Akten über die Haftzeit waren ”glücklicher- 
weise” verloren gegangen, aber die Sterbeurkunde war vorhanden. Einen letz- 
ten Zeugen gab es auch, und der sollte berichten. Über diesen Bericht habe ich 
mit einem Arzt gesprochen. Hier seine Stellungnahme: 
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1. Keingesunder Mensch, geschweige den ein lungenkranker, überlebt 2 und so- 
gar 3 Wochen nackt in einer finsteren Zelle auf nacktem Zementboden ohne je- 
de Nahrung und ohne jede Flüssigkeit. Der Durst und die Kälte würden einen 
sehr baldigen Tod herbeiführen. 


2. Die Abortkübel seien trocken und leer gewesen, weil die Gefangenen ihren 
Urin getrunken haben müssen vor lauter Durst. Wenn sie das getan hätten, 
wären sie noch schneller gestorben, denn im Urin werden die Giftstoffe des Kör- 
pers ausgeschieden gerade darum, damit der Körper giftfrei wird. Hätten die 
Gefangenen auf solch unappetitliche Weise ihren Durst gelöscht, hätten sie die 
ausgeschiedenen Gifte wieder in sich hineingetrunken und wären in kürzester 
Zeit dieser Vergiftung erlegen. (Frage des Arztes: Da die Kübeltrocken und leer 
waren, haben sie auch ihren Kot gegessen? auch während ihrer zwangsläufigen 
Durchfälle?) 


3. Nach 3 Wochen nackt auf kaltem Zementboden, mit offener Tuberkulose 
stand oder kniete Kolbe noch inmitten der Zelle und betete laut und tröstete sei- 
ne letzten Mitgefangen! Und sie hatten alle keinen Tropfen Wasserin dieser Zeit 
erhalten! Das hätte ein Herkules nicht geschafft. 


4. Die letzten 4 Gefangenen wurden durch Spritzen in die Ader derlinken Hand 
getötet, und zwar mit Karbolsäure! Das ist wohl das erste Mal in der Geschichte 
der Menschheit, das man für solch eine Zweck Karbolsäure verwendet, sagte mir 
der Arzt. Es ist völlig unglaubwürdig. 


5. Der Zeuge behauptet, daß irgendwelche Angaben aus diesem Bau mit dem 
Tode bestraft wurden, d.h. die Tötung sollte geheim bleiben. Aber Karbolsäure 
ist eine stark riechende Flüssigkeit, die sich selbst verrät. 


Und nun möchte ich noch ein 6. hinzufügen. Die Sterbeakten sind zwar verloren 
gegangen, aber das Röntgenbuch ist erhalten geblieben. Nach den Registern der 
Röntgenabteilung ist Kolbe zweimal geröngt worden, zum letzten Mal am 
28.7.41. Der Zeuge spricht von einem Aufenthalt in der Dunkelzelle von 3 Wo- 
chen, von Juli bis 14 August 1941. Das heißt also, daß man Kolbe aus der Dunkel- 
zelle herausgeholt hat, um ihn vor seiner beabsichtigen Ermordungnoch schnell 
mal zu röntgen. Was für sonderbare Leute sind doch diese Deutschen. 


Die Tatsache, daß Kolbe noch am 28.7.41 geröngt wurde, beweist, daß seine 
schwere Tuberkulose überwacht wurde, daß er also überhaupt nicht in irgendei- 
nem Todesbunker war, weil man ihn von dort zum röntgen wahrscheinlich nich 
herausgeholt hätte. Das beweist also, daß der Brief dieses Borgowiec eine Fäl- 
schung ist. Das Ziel dieser Fälschung wird deutlich am Ende der eidlichen Aus- 
sage desjenigen, für den angeblich Kolbe starb. Und diese eidliche Aussage isı 
noch später gemacht worden, als die des Borgowiec, nämlich am 25. Oktober 
1946. also mehr als 5 Jahre nach dem angeblichen Geschehen. Sie beschränkı 
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sichauch nicht aufdas Geschehen, sondern erstreckt sich aufdie künftige Selig— 
und Heiligsprechung und offenbart so den Zweck, zu dem sie erstellt und abge- 
geben wurde. 


"Das Los traf auf mich. Mit den Worten: Ach meine Frau und meine Kinder, die 
ich als Waisen zurücklasse....” ging ich ans Ende des Blocks. Ich sollte in die Todes- 
zelle zum Verhungern gehen! Diese Worte hörte P. Maximilian Kolbe, ein Minori- 
tenpater aus Niepokolanow. Er trat aus der Reihe, ging auf den Lagerführer zu und 
suchte ihm die Hand zu küssen.(!) Fritsch fragte den Dolmetscher: ”Was will das 
Polenschwein”. P. Maximilian deutete mit dem Finger auf mich und erklärte sich 
bereit, für mich in den Tod zu gehen. Mit einer entsprechenden Handbewegung und 
dem Wort: ”Raus!” hieß mich der Lagerführer aus der Reihe der Verurteilten her- 
auszutreten, an meinen Platz stellte sich P. Maximilian Kolbe. Kurz darauf führte 
man sie ab in die Todeszellen. Uns befahl man auf die Blocks zu gehen. In diesem 
Augenblick war es mir schwer, mich des ungeheuren Eindrucks zu erwehren, der 
mich umfing: Ich, der Verurteilte kann weiterleben — und ein anderer opfert gern 
und willig sein Leben für mich! War das ein Traum oder Wirklichkeit?... Unter den 
Leidensgenossen in Auschwitz war nur die Stimme der Bewunderung für dieses 
heroische Lebensopfer des Paters für mich zu hören. Ich bin im Klima der katholi- 
schen Religion aufgewachsen und habe den Glauben in den schwersten Augenblik- 
ken des Lebens bewahrt. Nur die Religion gab mir damals Halt und Hoffnung. Das 
Opfer des P. Maximilian Kolbe hat meine religöse Überzeugung noch gekräftigt, 
ebenso meine Anhänglichkeit an die katholische Kirche, die solche Helden hervor- 
bringt. Den einzigen Dank, den ich meinem Retter abstatten kann, ist ein tägliches 
Gebet, das ich gemeinsam mit meiner Frau verrichte.” 


Der gerettete und dem Leben wiedergegebene Gajowniczek hatte trotz seines 
überwätigenden Eindrucks von der Hingabe des Paters Maximilian Kolbe nicht 
unmittelbar nach dem Zusammenbruch des Deutschen Reiches und der Räu- 
mung des Lagers Auschwitz bzw. der Befreiung der Gefangenen das Bedürfnis, 
von der heldenhaften Opferung des Paters seiner Kirche und seinem Volke Mit- 
teilung zu machen und Dank für die Rettung öffentlich zu bekunden. Erst an- 
derthalb Jahre danach unterschrieb er eine sichtlich vorgefertigte Erklärung, 
denn inzwischen war man offenbar daraufgekommen, daß die Kirche einen 
neuen Heiligen brauchte, mit dem sie gleich zwei Ziele erreichen konnte. 
Erstens die schärfere Bindung des Volkes an die Kirche und zweitens die Ver- 
ewigung des Hasses gegen die Deutschen, indem man zusammen mit der Selig- 
sprechung und späteren Heiligsprechung massiv auf die deutschen Verbrechen 
hinweisen konnte. Selbst wenn sich alle Verleumdungen und Greuelmärchen 
einmal als solche herausstellen würden, im Falle Kolbe wollte man die Un- 
menschlichkeit der Deutschen festmauern. Man beläßt es ja nicht dabei, vom 
Opfertod des Paters zu künden, sondern man benutzt die Gelegenheit zur 
Anprangerung deutscher Missetäter. Man merkt die Absicht und man ist ver- 
stimmt, möchte man mit Wilhelm Busch sagen. 
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Es soll noch hervorgehoben werden, daß Pater Kolbe an dem Betrug keine 
Schuld trifft. In Polen werden Kirche, Gott, Jesus, Maria und die Heiligen natio- 
nalisiert und im Kampf für sich in Anspruch genommen. Und nach dem Motto 
katholisch sei gleich polnisch, erhebt man Anspruch aufden Katholiken Kolbe, 
ebenso wie im 19. Jahrhundert unter den Augen der preußischen Regierung die 
Bambergerdörfer polonisiert werden konnten. Die völlige Verständnislosigkeit 
in Deutschland für dieses Geschehen und die Gleichgültigkeit den Auslands- 
deutschen in allen ihren Problemen gegenüber haben dazu beigetragen und lei- 
sten noch immer Schützenhilfe dabei. 

Wie wäre es sonst möglich, daß man den evangelischen Gläubigen nicht nur 
nach dem deutschen Zusammenbruch ihre Kirchen abgenommen hat, sondern 
daß auch jetzt noch evangelische Kirchen von den Polen einfach besetzt wer- 
den? Und das ganz besonders nach dem ersten Besuch des Papstes Wojtyla in 
seiner Heimat! Wir lasen es bereits in der Nr. 1/82 des Anzeigers der Notverwal- 
tung des Deutschen Ostens und in einigen Heimatzeitungen, aber wir hörten es 
auch im Dritten Programm des Deutschen Fernsehens. Erschütternd war die 
Klage deralteingesessenen evangelischen Bürger in Masuren, die weinend über 
den Raub der Kirchen berichteten. Erschütternder noch die Unverfrorenheit 
des katholischen Geistlichen, der einfach erklärte, daß die Wegnahme derevan- 
gelischen Kirchen durchaus rechtens und ganz in der Ordnung seien, denn es 
gäbe sehr viel mehr Katholiken als Protestanten in Masuren. 

Der lutherische Pastor Firlas in Sehesten schilderte auf Befragen des Reporters 
den Hergang: Die Polen versammelten sich im Ort und ziehen dann in Form ei- 
ner Prozesssion zur evangelischen Kirche. Dabei wären nicht nur Erwachsene 
und alte Menschen, sonder auch Kinder mit Kerzen in den Händen. Die Tür- 
schlösser sind vorher aufgebrochen worden. Die Kirchen werden Tag und Nacht 
bewacht. An der Eingangstür hängt ein Schild, das den Eintritt für Evangelische 
verbietet. Der Pastor sagt: Wir protestieren gegen diesen Raub und Diebstahl. 
Dadurch ist das Verhältnis zwischen Evangelischen und Katholiken schlecht ge- 
worden, denn wir können nicht in einem freundlichen Verhältnis leben, wenn 
die katholischen Priester uns die Kirchen rauben. Die katholische Kirche geht 
über Leichen zum Ziel. Die Kirche ist fanatisch und das hat sich verstärkt, seit 
der Pole Papst geworden ist. Von Ökumene kann keine Rede sein. Im Ganzen 
sind 12 Kirchen besetzt worden. Die Kirchen werden Tag und Nacht bewacht. 


Auch der katholische Pfarrer wurde vom Reporter zu den Kirchenbesetzungen 
befragt. Hier seine Antwort: ”Die große Zahl der Katholiken hier rechtfertigt die 
Tat der Gemeindeglieder, die ohne mein Wissen gehandelt haben. Die Prote- 
stanten haben hier 5 Kirchen und haben nur eine gebraucht. Die anderen stehen 
leer und verfallen. Wir haben so wenig Kirchen hier im Nordgebiet und nur klei- 
ne Kirchen, und die Gemeinden sind groß. Ich glaube, die Protestanten sind 
zufrieden, weil ihre Kirchen sich jetzt in besseren Händen befinden. Wir verbie- 
ten ihnen den Eintritt nicht. 
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Zwischenfrage des Reporters wegen der gewaltsamen Besetzung. Antwort: Die 
Besetzungja....abereine Wache ist notwendig. Sie paßt auf, damit die Protestan- 
ten nicht kommen und hineinwollen.” 


Die Unverfrorenheit dieses ”christlichen” Pfarrers kann nicht mehr überboten 
werden. Er läßt die gestohlenen Kirchen bewachen, damit die Eigentümer nicht 
mehr hineinkönnen und behauptet zugleich, daß ihnen der Eintritt nicht ver- 
boten sei. Er rechtfertigt die gewaltsame Besetzung mit der großen Zahl der 
katholischen Gläubigen und behauptet auch noch, die Evangelischen wären 
zufrieden, daß ihnen ihre Kirchen geraubt wurden, weil sie nun in besseren 
Händen wären. Bei so viel Schamlosigkeit erübrigtsich schon die Frage, wieman 
in den geraubten Kirchen beten kann. 


Pfarrer Firlas versuchte, seine Glaubensbrüder im Westen zu alarmieren. Er 
wandte sich an den Ökumenischen Rat der Kirchen, an den Weltbund der Lu- 
theraner undan die Evangelischen Kirchen Deutschlands um Beistand. Abersie 
alle nennen es "polnische Auseinandersetzungen” und greifen nicht ein. Sie ge- 
ben ihre Glaubensbrüder feige preis. Pfarrer Firlas sieht die Heimatlosigkeit der 
Lutheraner in Masuren wachsen und weiß keinen Rat mehr. Die Polen sagen, 
wer katholisch ist, ist Pole, und die Protestanten sind Deutsche, und die Deut- 
schen lassen ihre Glaubensgenossen im Stich. Auslandsdeutsche Tragödie, 
Strandgut des Glaubens, nicht nur im Osten. Polen war von jeher bestrebt, die 
Minderheiten auszurotten. Jetzt fühlt die katholische Kirche ihren Machtzu- 
wachs, und auf diesem Hintergrund wächst der unökumenische Geist beson- 
ders, es wächst die Abneigung gegen die Minderheit, es wächst der Nationalis- 
mus und Chauvinismus. Die Unduldsamkeit gegen alles, was nicht polnisch ist, 
gebiert den Haß, und trotzdem verkündet man weltweit in seiner Propaganda, 
daß man ein sehr tolerantes und moralisches Volk sei. Man hat sozusagen die 
Moral für sich allein gepachtet und kann von niemanden übertroffen werden. 


In diesen gewaltsamen Kirchenbesetzungen zeigt sich schon nach Ablauf weni- 
ger Jahrzehnte, wie sich die schlechte Moral der geistlichen Vorbilder auswirkt. 
Im Dom zu Breslau hatte ja schon der Primas von Polen, Kardinal Wyszynski, er- 
klärt: ”Wenn wir umherblicken auf diese Gotteshäuser, wissen wir, daß wir nicht 
deutsches Erbe übernommen haben. Es ist nicht die deutsche Seele, die aus diesen 
Steinen spricht. Diese Gebäude haben gewartet und gewartet, bis sie schließlich in 
polnische Hände zurückkehren konnten.” 


Die Geschichte beweist zwar, daß nicht aus einem einzigen Stein des Doms zu 
Breslau die polnische Seele spricht, weil katholisch eben nicht gleichbedeutend 
mit polnisch ist. Aber das Beispiel, das hier gegeben wurde, war in der Folge Frei- 
brief fürjeden Raub, auch fürdenan lutherischen Kirchen, weil die Mehrheit der 
Polen sie brauchten. Sie kommen gar nicht auf den Gedanken, sich selber Kir- 
chen zu bauen. Sie haben kein Gefühl mehr für mein und dein, und das siebente 
Gebot haben sie als fromme Christen außer Kraft gesetzt. 
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Diese polnische Einstellung zeigt aber auch eine Seite der Entwicklung, die wir 
nicht übersehen sollten, da sie uns ganz besonders angeht. Die Polen propagie- 
ren die kinderreiche Ehe. Sieben bis neun Kinder sind erwünscht. Lech Walesa 
hat auch acht Kinder. Er ist bereits Vorbild für die Masse. Wenn es so weiter 
geht, — und das wird es sicherlich, wir ernähren ja bereits diesen Kindersegen — 
werden die Polen im Jahre 2000 mit einer Bevölkerungszahl von 60 bis 70 Millio- 
nen aufwarten. Bei uns wird das Gegenteil eingetreten sein, wir werden auf 
höchstens 30 Millionen herabsinken. Ich habe in meiner ersten Schrift anhand 
einer von den Polen herausgegebenen Landkarte darauf hingewiesen, daß unse- 
re Gebiete bisnach Bremen hinauf und hinunter bis nördlich München vonden 
Polen bereitsals urslawische Gebiete deklariert werden. Esgibt in Hamburg. Lü- 
beck, Lüneburg bereits eine große Anzahl von Leserbriefschreibern, die das un- 
ternauern wollen. Nachdem der katholische Pfarrer in Sehesten die gewaltsame 
Besetzung der evangelischen Kirchen rechtfertigte mit der großen Anzahl der 
katholischen Gläubigen, während evangelische Kirchen leerstünden, müssen 
wir uns darauf vorbereiten, daß mit unserem Land genauso verfahren wird. Und 
sicher werden wir dann zufrieden sein, weil unser Land dann in besseren Hän- 
den sich befinden wird.! 


Und diese Politik hat den Segen des polnischen Papstes bei Mithilfe der deut- 
schen Katholiken, die Millionen und Abermillionen Werte in Form von Liebes- 
gaben zur Ernährung der polnischen Babys portofreinach Polensenden, die uns, 
wenn sie herangewachsen sind, vertreiben werden, wie man 1945 schon 15 Mil- 
lionen Deutsche vertrieben hat. Die deutsche Polenschwärmerei macht blind 
gegen die polnische Wirklichkeit. Der deutsche Katholizismus ist dem 
polnischen nicht gleichzusetzen, denn dem Deutschen fehlt jede nationale 
Komponente, während der polnische Katholizismus einen alle Grenzen über- 
steigenden Nationalismus, ja Chauvinismus geboren hat. Ein Volk, das sich — 
wie die Geschichte lehrt, noch niemals selbst verwalten konnte, treibt in seinem 
Größenwahn und seinem Machtstreben eine Politik, die zur Völkerexplosion 
führt, und der deutsche Katholizismus macht sich mitschuldig daran, da er vor- 
dergründig nur die miserable Wirtschaftslage der Polen sieht und nicht die Hin- 
tergründe des polnischen Machthungers. Die laufende deutsche Unterstützung 
verleitet die Polen dazu, sichaufHilfe von außen zu verlassen und fortgesetzt die 
Arbeit zu verweigern. Deutschland ist auch besetztes Land, aber unser Volk ar- 
beitet schwer. Auch wir haben keine Handlungsfreiheit, sind nicht souverän in 
unserer Politik, aber niemand streikt deswegen. Unsere Gewerkschaften haben 
bisher noch nicht 3 Jahre Mutterschaftsurlaub gefordert, wie es die Solidarnosc 
in ihrem Abkommen von Danzig festgelegt hat. Für eigene Kinder scheint man 
in Westdeutschland zu arm zu sein, das bankrotte Polen kann sich dagegen 7 bis 
9 Kinder je Familie und 3 Jahre Urlaub für die Mutter leisten. Wer will da noch 
von Frauenarbeit sprechen? Alle drei Jahre ein Kind, da bleibt für entgeltliche 
Arbeit kein Tag mehr übrig. Und die törichten Deutschen bezahlen das! 
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Die Quittung dafür erhalten sie, wenn diese Herrschaften in den jetzigen Gren- 
zen. die ohnedies schon Raubgrenzen sind, keinen Platz mehr haben und sie 
nach Westen hin überschreiten werden. Dann wird es für den Michel zu spät 


sein. 


Die Bestrebungen der Polen gehen dahin, in den weiterzuerobernden Gebieten 
die lutherische Reformation rückgängig zu machen, wie es der Primas von 
Polen. Kardinal Stefan Wyszynski, bereits von den bisher geraubten Gebieten 
hat verlauten lassen. Esgilt für das deutsche Volk, das zu erkennen. Aber esgilt 
auch für die Polen zu erkennen, daß jedes Volk ein Recht auf seinen artemäßen 
Glauben hat, und daß Glaubenskämpfe wie im Mittelalter nicht unbedingt mit 
dem Sieg der polnischen Kirche enden müssen. Den lutherischen Masuren hat 
man mit den Kirchen einen Teil ihres Lebens genommen, und den Rest ihres 
Lebens leer gemacht, wie die Betroffenen in der Fernsehsendung klagten. Aber 
Ruhm haben die Polen dadurch nicht gewonnen, da der Raub nicht verborgen 
bleiben konnte. Die Deutschen waren vonjeher und sind noch immer bereit, zur 
Versöhnung und zum Frieden, das setztaber voraus, daß der Gegner endlich sei- 
ne Aggressionen, seine Verleumdungen und Beschimpfungen einstellt, daß er 
seinen künstlich gezüchteten Haß als solchen erkennt und ihm abschwört, daß 
er der Wahrheit in der Geschichte der Vergangenheit und der Gegenwart die 
Ehre gibt, daß er seine eigene große Schuld einsieht und seine Verbrecherals das 
bezeichnet, was sie waren, und vor Gericht stellt, wie das jeder Kulturstaat tut. 
Wenn Polen ein europäischer Kulturstaat sein will, dann mußessich wie ein Kul- 
turstaat benehmen und nicht Verbrecher von Priestern schützen lassen. Der aus 
Speyer scheidende Bischof Dr. Wetter hat als Abschiedsworte den Gläubigen 
zugerufen: ”Es muß uns gelingen, die Feindseligkeit in den Herzen der Men- 
schen abzubauen, aber beiderseitig, ich sage ausdrücklich beidseitig, dann erst 
haben wir Friedensaussichten.” 


Die Deutschen beweisen tagtäglich durch eine überwältigene Flut von Liebes- 
paketen, daß sie keine Feindseligkeiten im Herzen tragen. Sie warten darauf, 
daß die Polen endlich ihren unbegründeten Haß mitsamt den üblen Verleum- 
dungen abbauen. Dazu gehört selbstverständlich auch die Lügenpostille über 
den Tod des Paters Kolbe. Anders zerrinnen die Friedensaussichten in ein 
Nichts. Nicht durch Haß und Verleumdung zeigt man die Größe, wie die polni- 
schen Literaten das meinen. Solange in polnischer Literatur vom Deutschen als 
”dem tollwütigen Hund” gesprochen wird, müssen wir trotz überreicher Hilfe 
eine Aussöhnung ablehnen. Denn es gehört schon eine große Portion Unver- 
schämtheit dazu, wenn man auf der einen Seite ununterbrochen beide Hände 
zum Empfang von Liebesgaben in Millionenwerten offenhält, und auf der ande- 
ren Seite den Spendern zeigt, daß man sie so sehr haßt, daß man nicht einmal 
mehr ihre Sprache duldet. Die deutsche Sprache ist in Polen grundsätzlich ver- 
boten, wer sich ihrer bedient, muß mit Schikanen bis zur Verhaftung rechnen. 
Darüber berichtete der CDU — Bundestagsabgeordnete Helmut Sauer vor dem 
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Parlament. Der Schlesier Sauer hatte an der Beerdigung seines Patenonkels drü- 
ben teilgenommen. Weil der Pfarrer als Deutscher in einer deutschen Gemein- 
de den Trauernden ein paar Worte des Trostes in deutscher Sprache gesagt hat, 
istergleich anschließend verhaftet worden. Nur mit dem Hinweis, daß er wohlin 
Englisch oder Französisch ein paar Worte des Trostes hätte sagen können, 
haben die Angehörigen ihn dann herausgeholt. Warum werden diese Dinge 
nicht beim Namen genannt, fragte der Schlesier Sauer im Bundestag. Und das 
gleiche frage ich ebenfalls. Warum werdenalle diese polnischen Schikanen, Bru- 
talitäten und Unverschämtheiten nicht beim Namen genannt? Warum werden 
sie dem deutschen Volke verschwiegen? Welche Rücksichten haben denn deut- 
sche Regierungsvertreter gegenüber Polens Maßlosigkeiten zunehmen?Mit na- 
tionaler Würdelosigkeit kann man Polen nicht imponieren, sondern wirklich nur 
ihre Verachtung erlangen. Und diese zeigen sie uns ja deutlich, nur der Michel 
merkts nicht. 


Und wenn er es merkt, dann sagt er’s nicht. Deshalb weist Dr. Fritz Wittmann, 
Mitgl. des Bundestages, in der Donauschwäbischen Heimatzeitung ”Der 
Donauschwab” vom 2. Januar 1983, Nr. 2, ausdrücklich daraufhin, daß die polni- 
schen Behörden — insbesondere der Staatssicherheitsdienst — bei Ankunft von 
Hilfssendungen privater Stellen oder von Hilfsorganisationen darauf achten, 
daß Deutsche nicht bedacht werden. 


Der Bundestagsabgeordnete Dr. Wittmann fordert deshalb alle Hilfsorganisa- 
tionen auf, streng darauf zu achten, daß diese Diskriminierung beendet sowie 
deren Bekanntwerden aufgegriffen und öffentlich zur Diskussion gestellt wird. 


Der Mythos des Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung und Literatur 
ist stark korrekturbedürftig. Aber es liegt an uns, diese Korrektur energisch zu 
fordern. 


Unsere Politiker sollten endlich begreifen, daß sie vom deutschen Volke gewählt 
wurden, nicht vom polnischen zur Wahrung derer Interessen. Auch unsere Kir- 
chen sollten begreifen, daß der konfessionelle Frieden nur bewahrt werden 
kann, wenn deutsche Priester — evangelische wie katholische — zu ihrem eige- 
nen Volk stehen und es vor Verleumdung schützen. Es ist nicht Aufgabe christli- 
cher Geitslichkeiten, sich um fremde und selbstverschuldete Not zu kümmern 
und die Not des eigenen Volkes zu übersehen. Nächstenliebe heißt Sorge für 
den Nächsten, den Bruder, für den Nachbarn, für den Freund ohne nach der 
Konfession zu fragen — nicht für den gleichen Glaubensgenossen einesfremden 
Landes, das uns aus ganzer Seele haßt. 


Meine Ausführungen sollen nur den einen Zweck haben. der Wahrheit zu 
dienen. Denn die Wahrheit, und nur die Wahrheit, ist das Vorwort der Versöh- 
nung. Nur Darlegung der geschichtlichen Wahrheit kann zum Frieden der 
europäischen Völker führen. Solange Lüge und Verleumdung herrschen, wird 
Versöhnung nicht erreicht. 
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